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Die  Erziehungsfrage  vor  Wolflf. 


WcTin  wir  unter  den  denischen  l*adat^oj^en,  dii.: 
vor  Wolff  im  I>ildiin;.^s\vesen  eine  namhafte  Rolle  ge- 
spielt haben,  L'mschau  lialten  nnd  nach  dem  (Irunde 
ihrer  Ikdeutiing-  forschen,  so  finden  wir.  dass  der 
ihnen  ziisfesprochene  Knlturwert  znmeist  auf  dem  Cie- 
•bii'U'  der  S  c  h  u  1  e  und  des  L'  n  t  e  r  r  i  c  h.  t  s  He:;!. 
Auswahl  und  X'crteiiung-  des  Lehrstoffs  ,  Methode 
seiner  Darbietunsj^  und  ()rg;anisation  der  Schulen  sind 
die  Ciesichtspunkte,  nach  denen  die  Beurteiluno-  der 
Vorgäng-cr  Wolffs  in  Deutschland  erfolgen  niuss, 
wenn  man  ihre  ])ädag,ogische  Sielhuig  fixieren  will, 
handelt  es  sich  doch  zumeist  um  ,,Schul"männer. 

Ein  Blick  auf  die  Vertreter  des  Humanismus  in 
Deutschland  zur  Zeit  seiner  Blüte  imd  seines  Nieder- 
gangs wie  auf  das  nachreformatorische  Zeitalter  be- 
lehrt uns  nachdrücklich  in  diesem  Sinne.  Rudolf 
Agricoias  Brief  De  formando  studiis,  die  L'mgestaltung 
der  l^>aterherrnschule  in  Deventer  durch  .Mexander 
Hegius,  die  zur  Übung  im  Lateinsprechen  bestimmten, 
ohne  Rücksicht  auf  sittlichen  Gehalt  abgefassten  Col- 
locjuia  des  Erasmus,  die  liebevolle  S>orge  Reuchlin«  für 
den  Unterricht  durch  Schöpfung  des  ersten  guten  la- 
teinischen Wörterbuchs  und  einer  hebräischen,  das 
Studium  des  alten  Testaments  in  der  ITrsprache  er- 
möglichenden Grammatik  berühren  nur  den  Unter- 
richt, nicht  unmittelbar  die  Erziehung.  Die  Erweite- 
rung des  Bildungsbegriffs  durch  Luther,  der  neben  die 
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theologische  Bildung  die  weltliche,  neben  die  gelehrte 
die  Volksbildung  stellte,  der  nicht  nur  einen  obrigkt  ir- 
lich  geregelten,  sondern  auch  einen  allgemeinen  Uner. 
riclit  für  die  beiden  Geschlechter  forderte  im  Gegen- 
satz zum  .Mittelalter,  das  nur  ,,der  PfatTlieit  halber  uml 
von  wegen  der  geistlichen  Pfründen"  Schulen  grün- 
dete; die  Hemühungen  Melanchthons  um  das  gelehrte 
Schulwesen,  das  in  seiner  Antrittsrecle  De  corrigendis 
adolescentiae  litteris  niedergelegte  Unterrichts-Pro- 
gianim,  seine  Mitwirkung  bei  der  Einrichtung  prote- 
stantischer Universitäten  und  die  ungemein  verdientst- 
volle  Abfassung  der  sächsischen  Schulordnung;  die 
Schulordnungen  Ihigenhagens,  des  Herzogs  Christoph 
von  Württemberg  und  Kursachsens ;  die  von  einseiti- 
gem Formalismus  —  Hyperkultivierung  des  Gedächt- 
nisses ' —  nicht  freizusprechende,  aber  epochemachende 
Methode  Johannes  Sturms  und  sein  organisatorisches 
Talent ;  das  Unterrichtssystem  des  memorierfeind- 
lichcn  Ratichius,  der  von  der  Notwendigkeit  und 
Erlernbarkeit  der  Lehrkunst  ü]:)erzeugt  war:  All 
diese  Erscheinungsformen  pädagogischen  Schaffens 
fassen   zunächst  den  Unterricht   ins  Auge. 

Nur  wenige  Pädagogen  haben  es  in  dem  genann- 
ten Zeitraum  direkt  auf  die  Erziehung  abgesehen. 
Spuren  von  solchen  Absichten  finden  wir  bei  der 
Schülerrepublik  Trotzendorfs,  breitere  Ansätze  in  der 
ratio  ac  institutio  studiorum  der  Jesuiten.  Der  erste 
Versuch  einer  Pädagogik  auf  ethischer  und  psycholo- 
gischer Grundlage  begegnet  uns  bei  Ludwig  Vives,  der 
in  seinem  Hauptwerk  de  disciplinis  (1581  )  .Anschauun- 
gen vertritt,  die  denen  seiner  Zeitgenossen  weit  vor- 
ausgeeilt sind.  Das  —  übrigens  etwas  zweifelhafte  — ■ 
Verdienst,  den  Unterricht  zurückgedrängt  und  die 
Erziehung  in  den  Vordergrund  geschoben  zu  haben, 
kommt  Michel  de  Montaigne  zu,  dessen  gelegentliche, 
aber  geistreiche  Bemerkungen  über  Erziehung  im 
L  Buche  (Kap.  24,  25)  seiner  Essais  späterhin  von 
weittragender  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  Er- 


/.iehunjxs-  und  l'nU'rrichtswcscMis  werden  sollten. 
W'enn  wir  voii  dem  g^enialen  l'^ziehungssysteni  des 
C'onienius,  das  sich  durch  scharfsinnige  P)e(>l)acli(ung, 
leine  Winke  und  meist  zweckmässige  Ausführungen 
auszeichnet,  das  indessen  dem  J'hihxsophen  WdIIT,  der 
in  jeder  nicht  an  die  Universität  gebundenen  wissen- 
schaftliclien  tnler  T.ehrbetätigung  eine  Beeinträchti- 
gung der  akademisclien  Würde  erblickte,  kaum  be- 
kannt gewesen  sein  dürfte,  abscheni,  so  erscheint  erst 
ein  Jahrhunden  nach  Montaigne  wieder  eine  Päda- 
gogik, die  sich  direkt  mit  Erziehung  befasst,  ja  sogar 
den  Unterricin.  da  Kenntnisse  ganz  unwichtig  seien, 
stark  beschnitten  wissen  wollte:  es  sind  ..Some 
thoughts  concerning  education"  von  John  Locke.  Ein 
paar  Jahrzehnte  später  begegnen  uns  bei  dem  Philo- 
sophen Chr.  Wolff.  in  seinen'  Werken  zerstreut  und 
doch  in  einem  gewissen  innern  Zusammenhang 
stehend,  ebenfalls  eine  Reihe  trefflicher,  ummittelbar 
auf  die  Erziehung  gerichteter  (ledanken.  ( )tYenbar 
haben  J^ockes  Gedanken  Wolff'en  vorgesciiwebt.'  als 
er  in  den   Büchern 

,,Vernünfftige  Ciedancken  von  (Jott,  der  Welt  und 
der   Seele   des   Menschen", 

lin    l'^olgendem   bezeichnet    mit    Metaphysik    (Met.)! 
..Vemünfftige    Gedancken   von   dem    Gesellschafft- 
lichen  Leben  der  Menschen  und  insonderheit  dem  ge- 
meinen Wesen", 

[in   Folgendem   bezeichnet   mit   Politik    (Pol.)! 

„Vernünfftige      Ciedancken      von      der      Menschen 
Thun   und   Lassen'  , 

[in   Folgendem  bezeichnet   mit   Moral    (Mor.)l. 
sowie   in    anderen    Werken   da   irnd    dort    pädagogische 
Äusserungen   niederlegte. 

1  VV.  hatte  Kenntnis  von  Lot-kc  in  ..Kngelhmd".  Sielic  §  H20i 
Met.  Bd.  I  bei  der  Enlatohung  der  JJe^rifTc  v<;:;  K.lrpcrn  in  der 
Seele  und  §  79  Hd.  II  Met.,  wo  W.  das  hucli  I»cke's  über  den 
Verstand   erwälint. 
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rMiuleii     sich     auch     zahlrciclic     l'rrührunf^spunkle 
hei  beiden   Päda^osen  ich  erinnere  nur  an  die   Be- 

tonung- der  Leibesübungen,  des  denkenden  Handelns 
der  Kinder,  der  tTbung  und  tievvohnung-,  so  denken 
doch  lieide  bei  ihren  Erziehungsbeslrebungen  an  ganz 
verschiedene  Rndfornien :  Locke  an  den  wohlerzoge- 
nen und  wohlgeartelen  Weltmann.  WoltT  an  den  denk- 
gewandten, von  aller  Autorität  unabhängigen  (ielehr- 
ten.  Locke  sagt,  dass  sich  ein  guter  Kopf  die  (ielehr 
sanikeit  ganz  von  selbst  aneigne,  wie  ja  auch  Newton 
durch  Selbstunterricht  der  grösste  aller  Mathematiker 
geworden  sei.  WolfT  hingegen  ist  für  ausgiebige  \'er- 
mittlung-  von  Kenntnissen  und  schlägt  sogar  die  Er- 
richtung von  Schulen  vor,  in  denen  der  Erwachsene 
sich  noch  fortbilden  kann.  Locke  bestreitet  der  herr 
sehenden  Gelehrtenkultur  den  von  ihr  beansi)ruchten 
einzigartigen  \\'ert  und  stellt  sein  Ideal  des  gebildeten 
Mannes  daneben.  Er  tritt  jeder  Berufserziehung  und 
damit  auch  der  Erziehung  zum  Gelehrtenberufe  ent- 
gegen. Die  auf  Abhärtung  des  Leibes  und  der  natur- 
gemässen  Pflege  der  Gesundheit  beruhende  (Glück- 
seligkeit der  Menschen  ist  ihm  der  Zweck  der  Er- 
ziehimg für  den  Menschen  im  allgemeinen,  den  v  o  r- 
11  c  h  m  e  n  AI  a  n  n  im  besonderen.  In  scharfer  Weise 
hebt  Locke  fiir  den  gelbildieten  Mann  die  Notwendig- 
keit der  Weltkenntnis :  Weltklugheit  und  Menschen- 
kenntnis hervor.  Wohl  stellt  auch  Wolff  die  (rlück- 
seligkeit,  bezw.  die  Befähigung  zu  ihrer  Erlangung, 
als  Erziehungsziel  auf,  aber  er  will  die  wissenschaft- 
lichen Disziplinen  und  ihre  Verwendung  im  Unter- 
richte nicht  mit  Rücksicht  auf  den  zukünftigen  Stand 
und  Beruf  beurteilt  und  abgewogen  wissen.  Die  Ur- 
teils- und  Verstandesbildung  ist  ihm  Ziel  des  L^nter- 
richts.  Zur  Übung  im  vernünftigen  Denken  erachtet 
er  die  Mathematik  am  geeignetsten ;  denn  sie  gebe 
uns  „das  Vermögen,  die  A^emunfftlehre  ohne  einigen 
Fehltritt  auszuüben."  Dass  es  Vv^olflf  mit  seinen  Bil- 
dungsbestrebungen   übrigens    zunächst    nicht    auf    das 


g"eiiieinc  \"olk.  sondern  auf  die  Akacieniiker.  auf  die 
(ielehrtenberufe  abgesehen  hat,  ,tceht  ausser  aus  seinen 
direkten  Ausserungfcn  auch  aus  dem  Unistande  her- 
vor, dass  er  in  seiner  ..Politik"  sich  in  ziemlich  aus- 
führlicher Weise  über  tlie  Akademien  und  das  Utii- 
versitätsstudium  verbreitet,  die  Rechen-  und  Armen- 
schulcn.  also  das  niedere  Schulwesen,  dagegen  fast  gar 
nicht  berührt. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Pädagogik  Wolfifs  selbst 
zu,  so  erscheint  es  zunächst  gewagt,  von  einer  solchen 
überhaupt  zu  sprechen,  beschränkt  sich  doch  die  Mehr- 
heit der  Werke  über  Geschichte  der  Pädagogik  dar- 
auf, die  X'erdienste  des  P  h  i  1  o  s  o  p  h  e  n  Wolff  —  die 
Systeniatisierung  und  I'opularisierung  der  Leibniz- 
schen  i'hilosophie,  die  Verwendung  der  deutschen 
Sprache  für  philosophische  Zwecke,  die  streng  mathe- 
matische Methode  -  —  hervorzuheben  und  alienfalls 
noch  auf  seine  geschickt  abgefassten  Lehrbücher  hin- 
zuweisen. Erst  in  der  allerneuesten  Zeit  (1905)  hat 
Alfred  Heubaum  in  seiner  ,, Geschichte  des  deutschen 
Bildungswesens  seit  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts" die  pädagogische  Bedeutung  Wolffens  etwas 
eingehender  besprochen.  Die  mangelhafte  Würdi- 
gung derselben  hat  eben  darin  ihren  Grund,  dass  Wolff 
seine  Anschauungen  über  Erziehung  und  Unterricht 
nicht  wie  die  übrigen  Gebiete  der  Philosophie  als  ge- 
schlossenes Ganze  vorgeführt,  sondern  an  den  verschie- 
densten Stellen  seiner  Werke,  wo  es  ihm  gerade  pas- 
send oder  notwendig  erschien,  zum  Ausdruck  gebracht 
hat.  Dabei  erheben  sich  zahlreiche  Äusserungen  über 
das  Niveau  von  apercus.  bilden  sie  doch  zumteil  we- 
sentliche grössere  Bestandteile  von  Einzelwissenschaf- 

2  Die  Konsequenz  und  die  liündigkeit  der  inatheinati.schon 
Schlüsse  wurde  schon  vor  Wolff  durch  Victorin  STrigel  in  seinem 
..Arithmeticus  lihellus  (1563)"  betont,  wo  es  u.  a.  heisst:  „.  .  .  ut 
enim  una  chorda  dissonante  tota  harmonia  turbatur.  sie  tottmi 
systema  (Jeometriae  ruinani  minatur  una  pr^jpositione  aut  lor-o 
suo  nieta   aut   oinnino  convulsa   et   labefac-ta." 
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ten  (z.  B.  der  Politik)  —  vidc  Verhältnis  der  Eltern 
zu  den  Kindern,  die  Akademien!  Sämtliche  Expekto- 
rationen päda^Of2:i scher  Natur  aber  sind  in  WolfFens 
Moral  oder  Metaphysik  oder  in  beiden  wohlbeg^ründet. 
Trotz  dieser  Vorzüge  gelingt  es  selbst  bei  einer  gründ- 
lichen Hebearbeit  nicht,  so  viel  Material  zu  fördern, 
d'ass  man  von  einem  System  der  Pädagogik  bei  Wolff 
sprechen  könnte. 

Ein  wissenschaftliches  System  hat  den  I-'orderun- 
gen  zu  genügen  : 

1.  Vollständigkeit    der    von    ihm    aufgenommenen 
Erkenntnisse. 

2.  Die     Erkenntnisse    müssen     ein    geschlossenes, 
einheitliches    Ganze   ausmachen. 

3.  Die      aufgenommenen       Erkenntnisse      müssen 
w  i  r  k  1  i  c  h  e    Erkenntnisse    sein." 

Verbindet  nun  Wolfif  Totalität  mit  Einheitlichkeit 
und  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  in  pädagogischer 
Hinsicht?  Diese  Frage  können  wir  nicht  mit  Ja  be- 
antworten. Wir  können  also  nicht  von  einemi  System 
der  Pädagogik  Wolfifs  sprechen,  wohl  aber  von  einer 
Pädagogik  Wolffs.  Er  hat  ein  beachtenswertes  Ziel 
der  Erziehung  aufgestellt  und  einwandfreie  Mittel  an- 
gegeben, die'zu  diesem  Ziele  führen.  Seine  Äusserun- 
gen über  die  P>eeinflussung  des  Willens  durch  den 
Ideenkreis  —  erst  Herbart  spricht  sie  in  voller 
Schärfe  aus.  wenn  er  sich  über  den  ,, erziehenden  Un- 
terricht'' verbreitet  —  die  erziehende  Macht  des  Bei- 
spiels, die  Notwendigkeit  der  Berücksichtigung  der  In- 
dividualität des  Zöglings  und  den  Wert  der  Leibes- 
übungen, sowie  seine  Ansicht  von  der  formalen  Bil- 
dimg besitzen  heute  noch  volle  Gültigkeit ;  seine  syste- 
matische Darstellung  des  Staatserziehungsgedankens 
war  auf  die  Entwicklung  der  damaligen  Verhältnisse 
von  grossem  Einflüsse.     Wie  Wolff  in  der  Philosophie 


3    W.  Müller:    Comeuius.  ein   Systematiker   in   der   Pädagogik. 
Dresden.   1887- 
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zum  Aufbau  seines  systematischen  Gebäudes  niclit  ge- 
rade viel  neues  Material  beigebracht,  sondern  sich  nur 
Verdienste  um  die  Gestaltung  des  Aufbaus  erworben 
hat,  so  kann  man  auch  in  seiner  l*ädag"ogik  nicht  wohl 
von  einer  schöpferischen  Kraft  s])rechen.  Al)er  seine 
Pliilosophie  wurde  Popularphilosophie  ^  und  damit 
Gegenstand  der  Beschäftigung  weiter  gebildeter  Kreise. 
In  diese  Revölkerungsschichten.  die  mitbestimmend 
waren  für  die  Entfaltung  des  Staatslebens,  sind  mit 
den  allgemeinen  philosophischen,  auch  die  spezifisch- 
pädagogischen  Ideen  gedrungen  und  konnten  so  zum 
Anlass  wertvoller  Anregungen  werden.  L'nbestritten 
wird  sein  gewaltiger  Einfluss  auf  das  Studium  der 
Mathematik  bleiben.  Erst  durch  ihn  .  gewann  die 
mathesis  mehr  Eingang  und  die  verbesserte  Methode 
verlangte  .lann  auch,  dass  von  der  Gnomönik.  Zivil- 
baukunst und  Mechanik  ein  V'orgeschmack  gegeben 
werde.  An  die  Stelle  des  wenig  brauchbaren  geome- 
trischen Lehrbuchs  des  Jesuiten  Taccjuet  traten  die 
Blicher  Wolffs.  Die  erste  wirkliche  ..Methodik  und 
Didaktik"  der  Mathematik  rührt  von  Job.  Christ. 
Sturm  her  und  ist  in  der  ,, Mathesis  juvenilis"  (Nürn- 
berg, 1699)  erschienen.  Trotz  ihrer  1300  Seiten  fand 
sie  lapide  X'erbreitung  über  ganz  Deutschland,  bis 
sie  von  Christian  W  o  1  f  /  s  A  n  f  a  n  g  s  - 
gründen  der  mathematischen  \\  i  s  s  e  n  - 
Schäften    abgelöst   w*  u  r  d  e.-'' 

W^ir  lassen  nun  die  Pädagogik  Wolffs  folgen  und 
bemerken,  dass  die  Erläuterung  der  pädagogischen  Ge- 
danken,   soweit     sie     Metaphysik    und    Moral    betrifft. 


4  Woff,  der  Bannerli  äger  der  ikmu'ii  J'ildunji^,  liat  an  der 
Aufklärung  des  Menachongcsc-hU'chts  mit  crstnunlicliciu  Erfolge 
gearbeitet.  Durch  ihn  hat  die  Philosophie  deutsch  reden  gelernt 
und  den  Zugang  zur  allgemeinen  Bildfting  gefunlten.  (Paulsen, 
G«8eh.  des  gelehrten   l'nterriehts.) 

5  Siehe  Handbuch  der  Erziehungs-  und  rnterrichtsiehre  für 
höhere  Schulen,  lierausgegeben  von  !>.  A.  Baumeister,  IV.  Bd., 
1.  Abt. 


—     lo       - 

^U-icli  an  (  )rt  inui  Stelle  i4ej;chcn  wurde.  Dabei  wird 
freilich  so  manche  Ansicht  auftreten,  die  heute  bei 
dem  re^en  Interesse  aller  Bevölkerun^^sschichten  ati 
den  l-ruj^en  des  Rrziehungs-  und  l'nterrichtsvvesens 
und  der  ausj^edehnten  püdagoj^ischen  Literatur  als  Cie- 
niting-ut  aller  erscheint,  aber  d  a  ni  a  1  s  erstes  Vier- 
tel des  IS.  Jahrhunderts  —  wenn  auch  bisweilen  ge- 
dacht, so  doch   nicht   ausgesprochen    war. 

Die  vom  Verfasser  vorgenommene  Gru])pierung 
der  in  den  einzelnen  Werken  Wolfifs  zerstreuten  päda- 
gogischen Anschauungen  lässt  sich  aus  nachstehender 
'j'abcUe   erkennen. 
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THEORIE. 
I 

Notwendig'keit  und  Dauer  der  Erziehung*. 

Dem  Geschäfte  der  Erzieluinc;-  liegt  die  Annahme* 
der  Erziehuno-sbedürftigkeit  i.ind  der  Erziehungs- 
fähigkeit  zu  Grunde,  wenn  auch  in  der  Wirklichkeit 
die  Erziehung-  nicht  von  derartigen  theoretischen  Er- 
wägungen ihren  Ausgang  nimmt,  sondern  von  dem 
natürlichen  Trieb  der  Eltern,  namentlich  der  Mutter, 
für  das  hilflose  Kind  zu  sorgen. '  Doch  hat  man  nicht 
zu  allen  Zeiten  unter  allen  Umständen  die  Eltern  zur 
Erziehung  der  Kinder  für  verpflichtet  gehalten :  ich 
erinnere  nur  an  Piatos  Tdealstaat.  Wolff  setzt  die 
Notwendigkeit  der  Erziehung  voraus  und  weist  diese 
selbst  den  Eltern,  bezw^  deren  Stellvertretern  zu.  von 
denen  im  Kap.  IV  die  Rede  sein  wird.  Nach  dem  von 
ihm  formulierten  Naturgesetze  ist  nämlich  der  Mensch 
zur  unablässigen  Vervollkommnung  seines  Zustandes 
verpflichtet,  welche  Verbindlichkeit  im  Ealle  unzu- 
reichender Kraft  indessen  auf  den  Mitmenschen,  in 
unserem  Falle  von  den  Kindern  auf  die  Eltern,  über- 
geht.^  ,,Wenn  jemand  etwas,  dazu  ihn  das  Gesetze 
der  Natur  verbindet,  nicht  in  seiner  Gewalt  hat,  hin- 
gegen es  stehet  in  unsrer  Gewalt,  so  sind  wir  verbun- 


1  T.   Ziller,   Allgeni.   J'ädagogik. 

2  Mor.  §   770. 
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(U'ii.  ihm  dazu  zu  vcrlulfcn.  I  )a  nuu  dir  Kinder  sich 
nicht  stdbst  aufziehen  können,  so  sind  die  Ritern  sie 
aufzuzielien  verbunden,  indem  sonst  niemand  ist,  dem 
man  mit  Grunde  die  Auferziehuuij;  zumuten  kfinnte. 
Derowegen  müssen  diejenisren,  welche  sich  zusammeii- 
l)ej^ebcn,  um  Kinder  zu  zeugten,  auch  miteinander  einig 
werden,  sie  zu  erziehen.""  Wolff  betrachtet  den  Staat 
unter  dem  (lesichtspunkl  eiiur  Wohlfahrtseinriohtunu,^ 
als  eine  Gesellschaft,  deren  höchstes  Gesetz  in  der  ge- 
meinsamen Wohlfahrt  ihrer  Mitglieder  besteht.  Kinen 
P)eslandteil  dieser  grossen  Gesellschaft  bildet  die  ein- 
fache Gesellschaft  des  Ehestandes,  deren  Zweck  in  der 
Erzeugung  und  Auferziehung  der  Kinder  gipfelt. ■♦  Die 
Auferziehung  darf  \'On  der  Erzeugung  nicht  getrennt 
werden,  so  dass  auch  diejenigen,  welche  ausser  der 
Ehe  ein  Kind  erzeugen,  für  seine  Erziehung  sorgen 
müssen. 

Die  Erziehung  des  Kindes  beginnt  gemeinhin  mii 
dem  Eintritt  des  Kindes  in  das  Leben,  nach  \Volit  aber 
schon  im  Muttcrleibe  (vide  Kap.  IIF  C,  Kcirperpflege!), 
und  soll  mit  der  IMündigkeit  des  erwachsenen  Men- 
schen schliessen.  Da  jede  Gesellschaft  solange  dauern 
muss,  bis  die  Absicht  derselben  erreicht  worden  ist/' 
müssen  Mann  und  Weib  mindestens  so  lange  bei  ein- 
ander bleiben,  ..l)is  die  Kinder  erzogen,  d.  i  .  dahin  ge- 
bracht sind,  dass  sie  sich  selbst  versorgen  können."** 


y    Pol.   K    l:-'.       -t   Pol.   5    ifi.     .-,  Po!.   §   4J.     c.   i'u!.   tj   4;;. 


IL 
Ziel  der  Erziehung. 


Die  I'Irzielniiii;'  besteht  in  einer  langen  Reihe  von 
Tätig'keiten,  die  ihren  Zweck  nicht  in.  sicli  silhsl,  son- 
dern in  dem  Endresultate  hal)en,  auf  das  sie  gerichtet 
sind.  Die  Richtung  der  l'^rziehungstätigkeit  wird  beein- 
flusst  von  den  Ansichten  des  jeweiligen  Erziehers  über 
das,  was  dem  Leben  seinen  Wert  gibt.  Die  geschicht- 
licheEntwicklung  lässt  ^  hier  im  wesentlichen  vier  ver- 
schiedene Standpunkte  erkennen  : 

1.  den    utilaristischen,    den    Locke,    Basedow    und 
Herbert    Spencer    vertreten     und    der    auf    Er- 
ziehung der  Kinder  für  das  Leben  und  ihre  An- 
passungsfähigkeit   an    die    Wirklichkeit    abzielt  ; 
'2.  den     kirchlich-religiösen,     vertreten     durch     H. 
Erancke   und    Palmer,    der    die    Ausrüstung   für 
das   himmlische   jenseits,   zu    besorgen    von    der 
Religion,   im  Auge   hat : 
8.  den    rein    politischen    Stan(l|)imkt,    verwirklicht 
bei     den   Spartanern     und     mit     den     äussersten 
Konsecjuenzen  auftretend  in    l'latos  Staatslehre, 
und 
4.  den   rein   menschlichen   Stand])unkt.  demzufolge 
das     Ixind     um     seiner    selbst     willen     aus    rein 
menschlicli-natürlichcn     (Iründen    erzogen    wer- 
den  soll. 
Neben   diesen    Standpunkten,   die    den    Vorzug  be- 
sitzen,   dass    sie    das    Erziehungsziel    inhaltlich    zu    l)e- 


1  Prof.    Fr.    Soliiiltze,    l)eiit.'<clu>    Krzicluui<r. 
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stimnien  versuchen,  erscheinen  aber  auch  rein  forrixale 
Ziele,  die  indessen  eine  gferingcre  I'ruchtbarkeil  auf- 
weisen. E'\n  solcli  formales  Ziel  hat  auch  Wolff  in  der 
„Vollkommenheit  des  innem  und  äussern  Zustandes" 
aufgestellt.  Der  ung-eiiinderte  hortgan,"^  zu  iniuK-r 
grösserer  \^ollkommenheit  und  die  damit  verbundene 
l'Veudc  machen  nach  ihm  das  höchste  erreichbare  (iul 
des  Menschen,  die  Glückselig-keit,  aus.- 

Das  Mittel  zur  Erlangung  dieser  (jlückseligkeit 
besteht  in  der  Erfüllung  des  „Gesetzes  der  Xatur",  das 
da  lautet : 

„Thue.  was  dich  und  deinen  Zustand  vollkommener 
machet  und  unterlass.  was  dich  und  deinen  Zu- 
stand unvollkommener  machet !"  ^ 
wobei  unter  Gesetz  eine  Regel  verstanden  wird,  nach 
welcher  wir  unsere  freien  Handlungen  einzurichten 
verbunden  sind.  Da  unsere  freien  Handlungen  auf  die 
obengenannte  letzte  Absicht,  die  Vollkommenheit,  hin- 
zielen  sollen,   müssen  wir 

1.  jeder  freien  Handlung  eine  besondere  Absicht 
zugrunde  legen  und 

2.  diese  besonderen  Absichten  miteinander  so  ver- 
])inden.*dass  immer  eine  ein  Mittel  zur  andern 
wird  und  endlich  alle  ein  Mittel  zur  Hauptab- 
sicht   sind.^ 

\Y\e  erkennt  man  nun.  ob  die  jeweilige  Handlung 
zur  Beförderung  der  Vollkommenheit  dienlich  ist  oder 
nicht?     Wolff  sagt,  man  müsse 

1.  alle  Vollkommenheiten  der  Menschen  klassifi- 
zieren,^ 


2  Mor.    S    44..   §   52. 

3  Mor.  §  19.     -i  Mor.  §  139,  §  140. 

5  Vollkonimenlieit  =  Zusammenstinimniung  des  Mannigfaltij,'<'n. 
Met.  §  152-  In  einer  SaiChe  kann  es  vieleilei  Vollkommenheiten 
geben,  beim  Fenster  z.  B.  zwei,  die  Erleuchtung  der  (Jemäuher  und 
die  bequeme  Aussicht.     Met.   §    1(>0. 
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2.  cl)CMiso  alle  freien  Haii(lluiis;cn,  niög-cii  sie  nun 
in  (le(lank(.'n  der  Seele  oder  in  Handlungen  des 
Leibes  ])estehen. 

0.  aus  den  deutliehen  Gegriffen  der  X'oUkonmien- 
heit  untersuehen.  welehe  Handlungen  zu  ihrer 
Beförderung-  g'eeignet   sind, 

1.  die  so  gewonnenen  Regeln  dem  (redächtnisse 
einverleiben.*^ 

\\  er  klassifizieren  will,  der  niuss  ahcv  die  Ahn- 
liehkciten  und  X'erschiedeniieilen  von  Dingen  dersel- 
ben Art  genau  zu  unterscheiden  wissen,  muss  also 
eine  \'ol!komnienheit  des  X'erstandes  besitzen,  die 
Wollt  Scharfsinnigkeit  nennt."  Wer  die  in  4.  genann- 
ten Regeln  finden  will,  bedarf  der  h'erligkeit,  aus  eini- 
gen erkannten  Wahrheiten  neue  unl)ekannte  abzulei- 
ten, also  die  ars  inveniendi.  Hiezu  gehört  Witz,  Ver- 
stand und  Fertigkeit  zu  schliessen.^ 

Bei  der  Einriehlimg  des  menschlichen  1  uns  und 
Lassens  nach  dem  obersten  ,,Xaturgesetze"  ist  also 
der  \\'ille,  der  \^crstand,  die  Einbildungskraft,  das  Ge- 
dächtnis und  der  Kc'Jrper  beteiligt.  \'erstand  und  Ein- 
bildungskraft besorgen  die  Klassifikation  der  Voll- 
kommenheiten und  Handlungen,  sowie  die  Aufstellung 
der  Regeln  für  das  Handeln,  das  Gedächtnis  hält  die 
Regeln  für  kommende  Situationen  fest,  der  Körper 
sorgt  für  den  \'ollzug  des  vom  X'erstande  determi- 
nierten Willens. 

Wie  steht  es  nun  nach  den  bisherigen  Äusserun- 
gen über  das  Ziel  des  M  e  n  s  c  h  e  n  mit  dem  Ziel  der 
Erziehung?  Darüber  gibt  uns  Wollt  in  §  767 
seiner  Moral  Aufschluss,  wo  es  hcisst :  ,,Der  Mensch 
ist  \erbun(len,  nicht  allein  sich  und  seinen  Zustand, 
sondern  auch  andere  Menschen  und  ihren  Zustand  so 
vollkommen  zu  machen,  als  in  seinen  Kräften  stehet. 
Und   also  ist   er   zu   allen   Handlungen   verbunden,   da- 


«  Mor.   §    14().      7  M<.t.    §    850.     «  Mor.    §    148. 
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durch  er  die  Vollkommenheit  des  andern  und  seines 
Znstandes  befördern   kann." 

Somit  hat  die  Erziehung  dafür  zu  sorgen,  dass  beim 
Zögling  alle  diejenigen  Faktoren  zur  Entwicklung 
gelangen,  deren  Koexistenz  die  Erreichung  des 
menschlichen  Zieles  gewährleistet.  Als  Erziehungs- 
mittel   treten    demnach    auf: 

A.  Die  Bildung  des  Willens. 

P).  Die  Bildung  des  Verstandes,  des  Gedächt- 
nisses und  der  Einbildungskraft. 

C.  Die   Körperpflege. 


III. 

Mittel  der  Erziehung. 

A. 
Bildung;  des  Willens. 

a)   A  1  1  o'  c  111  e  i  n  o  s. 

Die  Definition  des  Willens  ist  W'olff  sclileehl  ge- 
lungen, ein  Mangel,  der  um  so  verzeihlicher  erscheint, 
als  hei  ihrer  Aufstellung  nehen  der  Schwierigkeit, 
welche  die  Festlegung  innerer  Ereignisse  mit  ihren 
feinen  t"fbergängen  überhaupt  bietet,  auch  die  Schwan- 
kungen des  Sprachgebrauchs  eine  bedeutende  Rolle 
s]»ielen.  Herbart  sagl  :  .,\Vas  liegt  nicht  alles  in  die- 
sem Ausdruck  Wille!  Neigung.  Begierde,  h^urcht, 
Mut.  Wahl,  Laune,  Enlschluss,  iM^erlegung  u.  s.  w." 
W'ir  haben  bis  heute  noch  keine  einwandfreie,  bündige 
Definition   des   Willens. 

Sogar  an  der  Kant 'sehen  iM'klilrung  des  Willens 
als  das  Vermögen,  sich  Zwecke  zu  setzen  und  für  die 
Erreichung  desselben  tätig  zu  sein,  kann  man  Ausstel- 
lungen machen  und  sei  es  nur  die,  dass  darin  das  Po- 
tentielle zu  stark  betont  ist.  Doch  so  viel  steht  fest: 
Alles  Wollen  ist  Begehren,  aber  nicht  alles  Begehren 
i.--t  Wollen.  Die  tTberzeugung  von  der  Erreichbarkeit 
des  Begehrten  durch  den  Wollenden  unterscheidet  den 
Willen  vom  blossen  P)egehren.  Nicht  die  längere 
Dauer,  nicht  die  grössere  Heftigkeit,  nicht  die  im  Ge- 
müt weitverzweigte  Ausdehnung  macht  die  Begierde 
zum  Wollen,  sondern  die  ("Überzeugung  von  der  Er- 
reichbarkeit.'*     Wolff   definiert    Wollen    und    Nicht wol- 


»  Vgrl.    O.     F'Jügel.    Zur    Ix-iin-    vutii     \^  illeii.     Zc'its<lir.    f.    ex. 
Philosophie   XVlIl. 
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K'11,  wie  folj^t  :  .JiultMu  wir  uns  fiiu-  Sache  als  _i;ut  vor- 
sU'lleti,  so  wird  unser  (ieniüthe  jj^ej^en  sie  j^eneig^et. 
Diese  Neigung-  des  (ieniüthes  gegen  eine  Sache  um 
des  Ciuten  willen,  das  wir  bei  ihr  wahrzunehmen  ver- 
meinen, ist  es.  was  wir  den  Willen  nennen.  Die  Vor- 
stellung von  dem  Ciuten  muss  deutlich  sein.  Im  (iegen- 
teil  wird  unser  Ciemüthe  von  einer  Sache  zurückge- 
zogen, die  wir  uns  als  böse  vorstellen.  Diese  Zurück- 
ziehung des  Gemüthes  von  einer  Sache  um  des  Bösen 
willen,  das  wir  bei  ihr  wahrzunehnwn  vermeinen,  ist 
es,  w^as  Avir  Nichtwollen  zu  nennen  pflegen."'"  Die 
Vorstellung  des  Guten  ist  also  der  Beweggrund  für  das 
Wollen,  die  des  Bösen  derjenige  für  das  Nichtwollen. 
Den  so  definierten  Willen  kann  Wulff  unmciglich  im 
Auge  haben,  wenn  er  von  der  Besserung  des  Willens 
spricht,  denn  so  soll  ja  die  von  der  Erziehung  ange- 
strebte Endform  aussehen :  Der  \Ville  soll  das  Gute 
wollen,  das  Böse  ablehnen.  An  einer  anderen  Stelle  ^^ 
leitet  er  aus  der  Pflicht  des  Menschen,  sich  und  seinen 
Zustand  so  vollkommen  als  möglich  zu  machen,  die 
Forderung  ab,  dass  als  Beweggrund  für  das  W^ollen 
unter  dem  vorliandenen  Guten  nur  das  Bessere  für 
das  Nichtwollen  nichts  anderes  als  das  Böse  und  das 
geringere  Gute  benützt  werde. 

Die  Beurteilung  dessen  aber,  was  gut  und  böse 
und  was  unter  dem  Guten  das  Bessere  ist.  sei  Auf- 
gabe des  Verstandes.  Soll  also  der  W^ille  vollkom- 
mener gemacht,  i.  e.  gebessert,  werden,  so  hat  man  den 
Menschen  zu  einer  lebendigen  Erkermtnis  des  (iuten 
zu  bringen.  Der  WM  1  1  e  kann  nicht  a  n  d  e  r  s 
als  durch  den  Verstand  gebessert  wer- 
den. Eine  Änderung  im  W^illen  des  Zöglings  kann 
man  also  nur  dadurch  bewirken,  dass  man  ihm  neue 
Beweggründe  zubringt,  dass  man  den  zu  Lenkenden 
von  dem  Werte  des  Willensobjektes  überzeugt  oder 
■ —  wie  W^olff  sich   ausdrückt     -   ihn   überführt,   über- 


10  Mot.    §    492    f.      11    Mur.    §    372. 


redet.  Als  recht  i^eciiiiu'tc  Mittel  zur  IJecinflussiiiif^ 
lies  Willens  erachtet  Wollt  die  \'orführunj^  von 
K  X  e  ni  ])  e  1  11  mul  zwar  s<n\n)hl  von  wanren,  als  auch 
von  erdichteten  (l'\il)eln).  welch  letztere  aber  man 
erst  bei  Manj;-el  an  ersteren  xerwenden  <.o\\.  Den 
Hanptwert  der  I'abeln  erblickt  Wolff  darin,  dass  sie 
die  f  i  g- ü  r  1  i  c  li  e  Erkenntnis  des  (iuten  und  l^.osen 
in  eine  a  n  s  c  h  a  n  e  n  d  e  '-  verwandeln  inid  so  errei- 
chen, dass  die  Vernunft  bei  den  Sinnen,  der  Kinbil- 
dunt^skraft  und  den  Affekten  nicht  unterliegt.  (  )  h  n  e 
\'  e  r  s  t  a  n  d  keine  W  i  11  e  n  s  b  i  1  d  u  n  g-,  Unwill- 
kürlich erinnert  man  sich  da  an  die  Äusserungen  Her- 
barts über  den  ..erziehenden  Unterricht",  der  in  der 
Gestaltung-  des  (Gedankenkreises  auch  die  ]\Iög"lichkeit 
für  die  Determinierung-  des  Willens  gegeben  erachtet, 
ausgehend  von  der  psychischen  Tatsache,  dass  Stre- 
bungen nichts  ausser  den  X'orstellungen  Bestehendes 
sind.  Dem  Einwände,  dass  man  —  wie  die  tägliche 
Erfahrung-  lehre  —  auch  ohne  Zutun  des  \^erstandes 
den  Willen  durch  Schläge  zum  (niten  lenken  und 
durch  Uenehmung  der  (jelegenheit  vom  l)ösen  abhal- 
ten könne,  begegnet  Wolff  mit  der  Bemerkung,  dass  es 
sich  da  nur  un.i  einen  momentanen  Erfolg,  nicht  aber 
mn  eine  l^>esse!ung  des  Willens  handle,  da  die  Nei- 
gung nicht  durch  Zwang  aufgehoben  Averden  könne. 
F>ei  {Erprobung  ihrer  Nachwirkung  würden  alle  Mit- 
tel ausser  der  lebendigen  Erkenntnis  des  Guten  uud 
Bösen   versagen.*-^ 

Erühzeitig  muss  man  auf  die  liildiuig  des 
Willens  bedacht  sein,  da  es  schwerer  ist,  den  verdor- 
benen Willen  zu  ])essern  als  den  unverdorbenen.^^ 
Solange  freilich  die  Kinder  im  (]el)rauche  der  Vernunft 

12  Wir  stellen  uns  die  Siulicn  «-iit weder  selbst  oder  durch 
Wörter  oder  durch  andere  Zeichen  vor.  Die  auf  d<'r  Vorstellung 
der  Din^'e  seihst  heruliende  Erkenntnis  nennt  WolfF  die  an- 
schaucnch-  Erkenntnis,  die  sich  auf  Worte  uml  Zeidieii  aufhauende 
hingegen   die    figürliche.      Vgl.    Met.    §    31(i. 

13  Mor.  §   ;}73   f.     n   l'ol.   J>7. 


noch  nicht  l)t\\  atuUri  sind,  lasst  sich  eine  wirksame 
liceinfliissuii«;  ihres  Willens  durch  voniünfli^e  Vor- 
stellunp^en  des  (inten  und'  Bösen  nicht  durchfüliren. 
In  diesem  I'alle  müssen  die  Eltern  empfindliche 
Strafen  mit  den  l)(")sen,  B  e  1  n  h  n  u  n  ,e[  e  n  mit  den 
Junten  Handlutii^en  verknüpfen.'''  Das  (rewoUte  wird 
eben  dann  nicht  als  Zweck,  sondern  nur  als  Mittel  be- 
gehrt oder  —  um  mit  Drobisch  zu  reden  —  ..gehaben 
und  getragen  durch  einen  andern  Komplex  voii  Vor- 
stellungen, mit  denen  es  in  Verbindung  steht,  und  die 
um  ihrer  seilest  willen  oder  abermals  in  l^eziehung-  auf 
andere  begehrt  werden.'"  Schliesslich  gibt  WoltT  noch 
eine  recht  allgemeine  und  darum  unfruchtbare  Anwei- 
sung zur  Besserung  des  Willens,  indem  er  die  Eltern 
auffordert,  mit  aller  Sorgfalt  danach  zu  streben,  wie  sie 
den  Kindern  ,,eine  Begierde  nach  dem  Guten,  hingegen 
einen  Abscheu  für  dem  Bösen,  folgends  eine  Liebe  zur 
Tugend  und  einen  Hass  an  den  Lastern  bey  Zeiten  ein- 
pflantzen,  auch  alle  Begierde  zum  Bösen  und  allen 
W'iederwillen   für  dem    Guten   ausrotten."  '" 

b)    B  e  f  e  h  1   und   Strafe. 

Befehl.  Auf  dem  (xebiete  der  Erziehung  ist  der 
Erzieher  nicht  Alleinherrscher.  In  den  natürlichen  An- 
lagen, der  Natur,  der  (Tcsellschaft  und  dem  Schicksal 
erwachsen  ihm  Mitarbeiter,  die  auch  ohne  sein  Zutvtn 
an  der  Gestaltung  des  Zöglings  teilnehmen.  In  der 
Form  von  Gewährung  und  Versagung  lässt  der  Er- 
zieher sie  auf  den  Lhimündigen  einwirken.  Die  Ge- 
währung findet  das  Wollen  des  Zöglings  bereit,  sich 
des  Gewährten  zu  bemächtigen,  weil  ihm  die  natür- 
lichen Bedürfnisse  und  Triebe  entgegenkommen.  Soll 
aber  ein  Wollen  herbeigeführt  werden,  das  nicht  im 
Bereiche  der  natürlichen  Neigungen  gelegen  ist,  dann 
ist  der  Befehl  nötig,  der  die  Aufnahme  des  Erzieher- 
in Pol.  5)0. 
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willens  allerdings  zunächst   in   unfreier,   unorj^anisclier 
und    mechanischer   Weise    erzwing-t     und     speziell    da 
nötig"  ist.  wo   es  sich   um   einen   augenblicklichen    Ein- 
fluss  auf  das   Wollen   des   Zöglings   handelt. i'''     Wolff 
sieht   in   dem   Befehl  den    A  u  s  f  1  u  s  s    der    v  ä  t  e  r  - 
liehen    Gewalt,   i.   e.    des    Rechtes,   die    Kinder   zu 
regieren,    ihre     i  laTidlungcn     nach    seinem     (intdünkcn 
einzurichten.'"^     Nach   §   Sl    Pol.   haben   die    hJtern   das 
Recht    und    die    T'flicht.    die    Kinder    zu    regieren. 
Dort  heisst  es:  ..Nehmlich,  weil  die  Kinder  sich  nicht 
selbst  ....  regieren    können,   so   haben    sie   solches   von 
andern  zu  fordern.  Da  nun  aber  kein  Grund  vorhanden, 
warum    sie    solches    von  andern    als    ihren    Eltern    for- 
dern   sollten,    wenn    diese    im    Stande    sind,    solches    zu 
thun  ;  so  lieget  es  auch  den  Eltern  ob  sie  zu re- 
gieren, biss  sie  dieses  selbst  zu  thun  vermögend  wer- 
den."     Die    Eltern    haben    ihre    Kinder    daran    zu    ge- 
wöhnen, dass  sie  nichts  ohne  ihr  Vorwissen  und  Wol- 
len vornehmen  dürfen,  sondern   vielmehr  in  allem   der 
Eltern    Willen   ihren   Willen   sein   lassen.      Die    Kinder 
sind  also  anzuweisen,  allzeit  zuerst   zu  fragen,  ob  sie 
dieses  oder  jenes  tun  oder  lassen  dürfen  und  was  sie 
bei  allen   sich  ereignenden   Gelegenheiten    zu   tun   imd 
zu  lassen  haben. ^^     WolflF  will  die  Macht  des  Befehlens 
selbst  auf  den  x-\nfang  jener   Zeit   ausgedehnt   wissen, 
wo   die    Kinder    sich    zwar    schon    ihr    Brot    verdienen 
können,  ihr  Bestes  aber  noch  nicht   verstehen.-'* 

Das  Bestehen  der  väterlichen  (ievvalt  hat  die  Not- 
wendigkeit des  Gehorsams  zur  Folge,  i.  e.  der 
F"ertigkeit.  Befehle  auszurichten.  Dieser  Gehorsam 
kann  nur  in  billigen  Dingen  gefordert  werden,  also  in 
dem,  was  dem  Gesetze  der  Natur  gemäss  ist.  Dass 
er  nicht  in  blinden  Gehorsam  ausarte,  wird  dadurch  er- 
zielt, dass  man  auf  denkendes  Erfüllen  der  Befehle  hin- 
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arbeitet.  Man  wird  den  Kindern  die  Xotwendiji^keit 
des  IJefehls,  als  aus  der  Sor^e  um  ihr  Wohl  entsprin- 
gend, klar  machen  -'  und  ohne  Not  zulässige  Bitten 
nicht  abschlagen.  15ei  alledem  muss  aber  der  Er- 
zieher stets  in  Berücksichtigung  der  Eigenart  der  Ge- 
müter handeln  (Siehe  auch  Kap.  B.  d  Individualität 
des  Zöglings  !j.  denn  einige  lassen  sich  mit  Liebe 
ziehen,  andere  hingegen  mit  Härte.  Bei  ersteren  hilft 
die  Strenge  so'  wenig,  wie  ])ei  den  letzteren  die  Liebe. 
Glücklich  sind  die  Kinder  zu  schätzen,  deren  Eltern 
das  ihnen  förderliche  Gemüt  besitzen,  aber  selbst  Ge- 
schwister sind  häufig  so  verschieden,  dass  ihnen  nicht 
gleichmässig  begegnet  werden  darf.-- 

Strafe.  W'olffs  Standpunkt  in  Bezug  auf  V'er- 
hängung  von  Strafen  ist  schon  oben  (Kap.  A.  a)  fest- 
gelegt worden  :  ,. Solange  die  Kinder  keinen  Gebrauch 
der  Vernunft  haben,  müssen  die  Eltern  em])findlicho 
Strafen  mir  den  bössen  Handlungen  verknü])fen."  Als 
Hauptregel  gilt :  Strafen  dürfen  nicht  nur 
a  n  g  e  d  r  o  h  t  ,  s  o  n  d  e  r  n  m  ü  s  s  e  n  a  u  c  h  v  o  1  1- 
s  t  r  e  c  k  t  wer  d  e  n.  Eine  Ausnahme  ist  zuläs- 
sig bei  l\indern.  die  ein  ehrliebendes  (remüt  be- 
sitzen und  daher  den  Vollzug  der  Strafe  für  eine  un- 
erträgliche Beschimpfung  halten.  Bei  solchen  Indi- 
viduen wirkt  die  i'urcht  vor  der  Strafe  oft  mehr  als 
diese  selbst.  Man  wird  daher  bei  ihnen  die  Strafe 
nicht  vollstrecken,  sondern  sich  nur  den  Anschein 
geben,  als  ob  man  strafen  wolle,  und  erst  bei  anhalten- 
dem Bitten  sich  erweichen  lassen.  Wolff  rät  hier  also 
zu  einer  kleinen  pädagogischen  Komödie,  die  übrigens 
—  wie  jeder  Lehrer  aus  Erfahrung  weiss  —  wenn  sie 
selten  angewendet  und  vom  Zögling  nicht  durchschaut 
wird,  recht  gute  Wirkung  ausübt,  wenn  sie  auch  vom 
Standpunkt   der   Wahrhaftigkeit  aus  verurteilt  werden 
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muss.  Wolff  zcij;"t  übrij^cns  selbst  den  \\  eq;  an,  den 
man  l)ei  Versagun«:;^  dieses  ?!rzichunQsniittels  zu  be- 
schreiten liat :  Man  soll  andere  Personen  für  die  Kin- 
der bitten  lassen  iin<l  die  als  sohimpflicli  erachtete 
Strafe  in  eine  mildere  umwandeln.  Wenn  auch  das 
nichts  fruchtet,  muss  mit  aller  Schärfe  die  knech- 
tische I-^ircht.  von  der  später  noch  die  Rede  sein  wird, 
erzwung"en  werden.  Sehr  rieht  ig^  bemerkt  ferner 
Wolff:  ..Sonst  ist  gewiss,  dass  man  die  Straffe  weniger 
achet,  ie  (">ffter  sie  einen  betroffen,  absonderlich  wo 
man  sie  mehr  für  eine  Beschimpfun-^:;  ansiehet,  als 
einen  Schmerz,  der  wehe  thut."-'' 

Neben  den  Eltern  haben  auch  die  Lehrenden  als 
ihre  Stellvertreter  das  Recht,  die  L^Tnenden  zu  strafen. 
Doch  Milien  sie  dabei  zu  grosse  Strenge  vermeiden 
und   hauptsächlich    Folgendes   berücksichtigen : 

1.  Man  soll  ihre  bVeiheit  n.icht  mehr  als  nötig  Ivv.- 
schränken ; 

2.  für  die  Einschränkung,  wenn  solche  nötig  ist, 
dem  Eernenden  klare  und  deutliche  (Iründe  bei- 
bringen ; 

8.  Strafen  nicht  eher  \-trhängen  .  als  bis  der 
Lernende  erkannt,  dass  er  sie  verdient  har  auch 
dem  Grade  nach. 

4.  Endlich  sollen  die  Bestraften  erkennen,  dass 
man   ihre    Besserung   anstrebt. 2' 

c)    E  r  z  i  e  h  u  n  g  zur   T  u  g  e  n  <1. 

..Wenn  man  den  Menschen  lencken  will,  so  kau 
man  es  auf  zweyerley  Weise  angreiff'en.  Entweder 
man  lencket  ihn  durch  Zwang,  wie  das  X'iehe.  oder 
durch  Hülffe  der  Vernunfft.  wie  eine  vernünfftige 
Creatur.  Mit  dem  ersten  habe  ich  in  der  Moral  nich's 
zu  thun :  denn  dadurch  bringet  man  niemanden  zur 
Tugend,  sondern   bloss  zu   einer  äusserlichen    (iewohn- 
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luit  im  (iiiteti,  oder  auch  zu  oiiuMii  verstellten  Wesen, 
(lahev  keine  Wahrheit  ist.  Allein  das  andere  ist  mein 
Werck,  als  der  ich  mir  angfelejjen  seyn  lasse,  die  Tu- 
g-end  unter  den  Menschen  in  bessere  Aufnahme  zu 
brinj;en.'  So  iässt  sich  W'olff  in  der  Vorrede  zu 
seiner  Moral  vernehmen,  auf  v/elchcr  er  seine  Politik 
und  auch  seine  l'iulaso.^ik  auf<:^el)aut  hat.  Das  ge- 
samte von  ihm  für  die  Erziehuno  zur  Tui^cnd  daru:e- 
botene  (iedankenmaterial  Iässt  sich  unter  fol.srende  Ge- 
sichtspunkte bringen : 

(()    Die  Tugend  und  die  .Mittel  zu  ihrer  F,rlangutig. 

^j)  Das  Laster  und  die  Mittel  zu  seiner  l*>e- 
kämpfung. 

y)  Anweisung  für  die  Erziehung  zu  einzelnen 
Tugenden. 

ad  a)  Der  gebesserte  Wille  richtet  sich  nach  dem 
obersten  Sittengesetz  der  Xatur.  das  auf  die  X'crvoll- 
kommnung  des  innern  und  äussern  Zustandes  abzielt. 
(Siehe  oben  Kap.  III!)  Die  Fertigkeit,  seine  Hand- 
lungen nach  diesem  Gesetze  einzurichten,  nennt  man 
Tugend.  Da  man  zu  ihr  durch  Besserung  des  Willens 
gelangt,  die  aber  selbst  wieder  Erkenntnis  des  ( iuten 
voraussetzt,  so  liat  man  im  gemeinen  Wesen  dafür  zu 
sorgen,  dass  es  niemand  am  nötigen  Unterricht 
V  o  n  d  e  m  Gute  n  u  n  d  !>  ö  s  e  n  fehle,  den  die  El- 
tern und  ihre  Stellvertreter  an  den  Schiden.  die 
Lehrer,  besorgen  sollen.  Der  Staat  hat  daher  bei  der 
Anstellung  von  Lehrern  auch  die  OuaHtikation  der- 
selben in  dieser  Hinsicht  zu  verlangen  und  speziell 
darauf  zu  sehen,  dass  sie  über  entsprechende  Erkennt- 
nis u  n  d  Erfahrung  verfügen.  ..nämlich  Erfahrung  im 
Guten,  indem  sie  es  selbst  ausgeübet  und  auf  andere, 
die  es  üben,  acht  gegeben,  Erfahrung  hingegen  im  IJösen, 
indem  sie  die  Bossheit  der  Menschen,  die  Böses  thun, 
mit  Fleiss  angemercket."  -^  W'olflF  irrt  sich  aber,  wenn 
er  an  derselben  Stelle  sagt :  ..Auf  solche  Weise  sind  sie 

2r.  Pol.  §  317. 


geschickt,  das  (nitc  und  P>ö;c  mit  natürliclKu  I'arhfii 
abzumalen."  Henn  Selhstcrlehtes  bcfälii;.;t  nicht  per 
se  7.UV  lehenchgen  Darstellung'.  Ein  weiteres  Mittel 
7.ur  Helning-  der  Tugend  ist  das  B  e  i  s  p  i  e  1  d  e  r  V  o  i- 
f]:  e  s  e  t  7.  t  e  n.  ..Es  hilltl  viel,  wenn  Obrigkeiteti  und 
Lehrer  denen  übrig"en  mit  gutem  Exempel  vorgehen, 
und  absonderlich  vornehme  und  verständigte  auch  für 
(=  vor)  anderen  tugendhafFt  sind,  indem  Exempel 
meh.r  ausrichten,  als  Regeln."-"  Wertvoll  ist  auch 
der  Einfluss  g"  n  t  e  r  R  ü  c  h  e  r,  tleren.  es  dreierlei  ^ibt : 
Einige  erteilen  L'nterricht  von  dem,  was  man  tun  und 
lassen  soll,  durch  g'ute  Regeln :  andere  beschrcil)cr. 
Exem])el  der  1'ugenden  und  Laster;  noch  andere  malen 
die  Klugheit  der  Tugendhaften  und  Torheil  der 
Lasterhaften  durch  h'abeln  ab.  All  diese  Piücher  müs- 
sep  aber  so  beschaffen  sein,  dass  sie  gerne  gelesen 
werden.  ..Denn  was  man  mit  Lust  lieset,  das  lioset 
man  fleissig"  und  ofte."  -^  Ferner  ist  es  nötig',  dass 
selbst  der  mit  dem  Bestreben,  tug'endhaft  zu  leben, 
ausgestattete  Mensch  beständig-  an  seinen  gute  n 
Vorsatz  erinnert  werde.  Bei  Kindern  und 
iung-en  Leuten  fällt  diese  Aufg;abe  einerseits  den  El- 
tern, andrerseits  den  Lehrern  in  Schulen  und  Aka- 
demien zu.  Eine  bedeutende  Erleichterung  erfährt  die 
tM^ung  der  Tugend  endlich  durch  die  Erkenntnis 
'Lottes.-"*  zu  lieren  Vermittlung-  Eltern  und  Lehrer 
verpflichtet  sind.  Wolff  verlangt  vom  Staate  die  Kon- 
trolle, inwieweit  dieser  Verpflichtung  entsprochen 
werde,  und  stellt  in  Bezug  auf  die  Religionslehrer  fol- 
gende Forderungen  auf:  1.  Sie  haben  sich  für  ihre 
l^erson  guter  Wissenschaft  und  eines  vernünftigen, 
gottseligen  Wandels  zu  befleissigen.  2.  Nützliche 
Verordnungen  regeln  die  strenge  Einrichtung  ihres 
\\'ardels.  8.  Sie  haben  zu  zeigen,  dass  es  ihnen  mit 
der  Religion   Ernst   ist.--^ 
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ad  ii)  Das  Laster  ist  die  I^\'rtijjfkeit,  dem  (losetze 
der  Natur  zuwider  zu  handeln.'"'  Der  Staat  hat  nicht 
nur  für  die  Aufnahme  der  'l'ui^^end  zu  sor^^-en.  sondern 
auch  in  der  Hintertreibung-  der  Laster  die  j;lciche 
Sorgfalt  zu  bekunden.  .\ls  ^Mittel  emi^fiehlt  \\  i>irf 
wieder  zunächst  den  T  n  t  e  r  r  i  c  h  t.  Kinder  und 
junge  Leute  sollen  von  den  Lastern  abgemahnt.  1er 
Schaden  derselben  durch  (iründe  und  l{.\eni|)el  erläu- 
tert und  Abseilen  vor  ihnen  zu  erwecken  versucht 
^^"erden.  Ferner  muss  jegliche  (jesellschaft  fernge- 
lialten  werden,  die  zum  l'ösen  verführen  kann,  da  erst 
die  Kenntnis  vom  Laster  das  X'erlangen  darnach  her- 
vorrufe. Endlich  müssen  die  Laster  bestraft  werden. ''^ 
("i rosse  Bedeutung  leg-t  Wolfif  der  A^rhütung  und  \n- 
(lerung  schlimmer  G  e  w  o  h  n  h  e  i  t  e  n  bei.  Bei 
allen  Tugenden  und  Lastern  sind  nämlich  gewisse  IjC- 
wegungen  des  Leibes  nötig.  Wer  nun  dergleichen  Be- 
wegungen schon  öfters  gehabt  hat.  ist  dazu  mehr  auf- 
gfcJeg^  als  ein  anderer.  Aus  der  \Viederholung  der- 
selben entwickelt  sich  eine  gewisse  Fertigkeit.  Stellt 
sich  nun  die  Gelegenheit  zur  Ausübung  derselben  Hand- 
lung wieder  ein,  dann  wird  auf  einmal  alles  im  Leibe 
rege.  Der  Mensch  ..bedencket  dan  nicht,  was  er  thul, 
indem  er  bei  seiner  Gewohnheit  verbleibet,  von  der 
er  noch  nicht  gebracht  worden,  oder  wenn  ihm  auch 
ein  guter  Gedancken  einfället,  so  behält  doch  die  Ge- 
wohnheit die  (M^erhand.  Es  machen  nämlich  die  Lust 
und  Unlust  nebst  denen  heftigen  Afifeckten  einen  stär- 
keren Eindruck  in  die  Seele,  als  die  tig-ürliche  ^-  Er- 
kenntnis des  Guten  und  Bösen."  ^•' 

Soll  nun  eine  Änderung  in  der  Gewohnheit  ein- 
treten, so  kann  dies  nicht  auf  einmal  geschehen,  wie 
auch  in  der  Natur  nichts  durch  den  Sprung,  sondern 
alles  nach  und  nach  geschieht.      Tedenfalls  müssen  die 
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zur  (iowolinbeit  govvorclonon  l'Jiizelhandlnii^cn  lanoe 
Zeit  unterlassen,  hinj^egen  die  zur  Erzieluiii;-  einer 
,.\vi(lric;-en"  (,=  ihr  cntj^egengesctzten )  (jewohnlieit 
luMigen  ..wiilrigen"  1  landUnigen  öfters  vorgenommen 
werden.  Das  \  erfahren  gegenüber  L^nniündig-en  isl 
teils  negativ,  insoferne  es  ihnen  die  (iclegenheit.  zu 
gewohnten  schlechten  Handlungen  entzieht,  teils  ])(>si- 
tiv.  indem  es  sie  zu  gewohnheil swidrigen  ITan.dlungen 
di'reh  äusserlichen  Zwang  und  vernünftige  X'orstel- 
lungen  anhält.  Nimmt  man  drei  (Gebiete  an,  niunlich 
schlimme  ( "lewohnlieit,  hulifferenzzon.e.  (jewohnheit 
im  (iuien.  wobei  die  Handlungen  des  einzelnen  Aler- 
sehen  allein  dreien  angehören  können,  so  niuss  man 
das  \'erlassen  des  ersten  auch,  dar.n  ar.slreben,  wenn 
auf  dem  dritten  noch  keine  riclätigung  erfolgt  ist.  ab- 
scmderlich  dann,  wenn  eine  natürliche  Neigung  die 
Stelle  der  Gewohnheit  vertritt.-'*  Da  es  ferner  leichter 
ist,  böse  Gewohnheiten  zu  verhüten,  als  sie  auszurot- 
ten, und  alles,  was  man  mit  den  Kindern  xon  ih/er 
Geburtsstunde  an  Nornimmt,  einen  sokdien  kLindruck 
auf  Leib  und  tjcmüt  macht,  dass  sie  zu  gewissen 
Handlungen  gleichsam  geneigt  werden,  so  ist  beson- 
dere Aufmerksamkeit  nötig,  dass  nicht  entw'eder  un- 
vermerkt böse  Gewohnheiten  oder  auch  solche  sich 
einschleichen,  die  nach  sich  ereignenden  l'msländen 
sowohl  zum  Guten,  als  auch  zum  IJösen  können  ge- 
wendet werden."''' 

ad  ;'  )  W  urden  bisher  die  'lugenden  und  Lasier 
im  allgemeinen  pädagogisch  gewürdigt,  so  soll 
in  Folgendem  die  Darstellung  der  Anschauun.an 
Wolfifs  über  die  Erziehung  der  Kinder  zu  speziel- 
len Tugenden  Platz  greifen.  Die  zumteil  sehr  ein- 
gehenden Anweisungen  erstrecken  sich  auf  Ehifurciil. 
Dankbarkeit,  Liebe,  kindliche  Furcht,  Scheue,  Wahr- 
haftigkeit ,  Verschwiegenheit  ,  Ruhmbegierde  und 
Sparsamkeit. 
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cu]  Die  Kiiukr  sind  /iir  A  c  h  t  u  n  <;  d  v  r  \\  r  - 
A\  a  (-■  li  s  V  11  c  11    anzuhalliii. 

Der  .Mcns.Mi  ist  zur  Li»])C  der  iNelH-nnunsclieii 
ver])fliclitet.  i.  c .  zur  liereilscliafl,  ans  des  andern 
(düekselij^fkeit  's'erijnliijen  zu  seh<>])fen.''*''  Damit  ist 
er  verbunden,  jedermann  l-reimd,  niemand  PVind  zu 
scin.-'^  Wer  andere  veraelilet.  maeht  sieii  dadureli 
i\inde,  iiämlieh  nieht  allein  diejenigen,  die  v:  ver- 
aelilet, sondern  aneli  andere,  die  ihnen  j^tvvogen  sind 
oder  die  besorgen,  er  werde  es  ihnen  nicht  besser 
machen.  Ans  demsell)en  ("irnndt  soll  man  andere  nicht 
verleumden,  lästern  und  beschimi)fen,  weil  dieses  Miss- 
fallcn.  foljT^ends  Mass  und  also  T'^indschaft  erregt, 
welche  wir  vermeiden  sollen.'^''* 

Hieraus  ers^ibt   sich   von   sell)st,   dass  wenn   wir 

die  Kinder  veranlassen,  behufs  Sammlung"  \i)n  Kr- 
fahrungen  auf  der  Menschen  Tun  und  Lassen  acht  zu 
geben  wir   X'orsorge  tragen   müssen,   dass   ,,sie  sich 

nicht  gew(')linen  von  andern  Leuten  schlimm  zu  reden, 
noch  sie  zu  verachten  und  sich  selbst  über  sie  zu  er- 
heben."^ Wenn  auch  Kinder  das  Cnite  bei  andern  nicht 
7A\  beurteilen ,  vermögen  und  daher  oft  nicht  fähig 
sind,  andern  die  gebührende  Ehre  zu  erweisen  —  un- 
sere Ehre  ist  nach  Mor.  §  500  das  Urteil  der  andern 
von  unserer  Vollkommenheit  oder  dem  (hiten,  das 
wir  an  uns  haben  —  so  sind  sie  doch  anzuhalten,  jeder- 
mann. ..mit  Ehrenbezeugungen  entgegenzugehen,  das 
ist.  sich  so  in  Worten  und  W'erken.  ingleichen  in 
Mienen  und  Geberden  gegen  andere  aufzuführen,  wie 
wir  thun  würden,  wenn  wir  das  (lUte.  das  bey  andern 
anzutreffen,  begreilifen  "  '"  Damit  nun  die  Kinder  eher 
dazu  zu  bringen  sind,  muss  man  : 

L  sich  in  acht  nehmen,  dass  man  nicht  in  ihrer 
(iegenwart  \t)n  andern  Leuten  verächtlich 
redet ; 
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2.   den     uns     hosucluMulon     Leuten     freundlich     l)c- 

geg"nen  ; 
\].   ilinen    absondfrlicli    den    (ledanken    beibringen, 
dass  erwachsene  und  sonderHcb  alle  Leute  viel 
Ciutes  an  sieh  haben,  das  ihnen  noeli  fehlet,  da- 
mit sie  eine  Hochachtung'  gegen  sie  bekommen  ; 
4.  zur    r.estätigung-    dessen    auch    unterweilen    an 
dem     Ansehen      nach     verächtlichen      l'ersonen 
(iutes   zeigen,   das   in   die   Augen    fället    und   sie 
nicht    verschmähen    würden,    woferne    es    ihnen 
könnte     mitgeteilet     werden.        Woltf     \erweist 
schliesslich     auf    die     ..Sineser.     wo     die     Allen 
durchgc'hends   von   den   Jüngeren   l)e\-   allen    (ie- 
legenheiten   geehret   worden."" 
Da  die  Eltern  schon  durch  die  Auferziehung  allein 
viel    Gutes   blicken,   lassen,    so   sollen'  auch    die    Kinder 
solches    erkennen     und    desw^egen    ihre     Eltern    hoch- 
achten  und  ehren,   folgends  alle   ihre   Mienen    und   (ie- 
berden    gegen    ihre    Eltern    dergestalt    einrichten,    dass 
sie  dadurch  die  Hochachtung,  die  sie  in  ihrem  (lemüte 
haben,  an  den  Tag  legen,     l'm  sie  zur  l^hrung  der  El- 
tern  willig  zu   machen,  hat   man  den    Kindern   das  von 
ihren   Eltern  kommende  Inite  vorzustellen,  ihnen  aucli 
von    deren    Tug'endcn    und    sonstigen    (lUten    diensame 
\^orstellungen   zu   machen.      Da   die   Kinder  die   Hoch- 
acJitimg    \crlieren.    wenn     sich    die    Eltern     übel     auf- 
führen   und    ihre    L'ntugenden    nicht    verhehlen,    sollen 
die    Eltern   in   allem   ein  gutes    !5eispiel   geben,   speziell 

in    (Gegenwart    der    Kinder    nichts    L^nanständiges    v^r- 
nehmen.^2 

i^,'->')  Erziehe  die  Kinder  zur  I)  a  n  k  b  a  r  k  e  i  ^. 
gegen  die  Eltern  ! 

Die  Liebe  zu  einem  Wohltäter  wegen  der  uns- 
erzeigten  Wohltaten  heisst  Dankbarkeit.'"  (iegen  die 
Wohltäter  sollen  wir  dankbar  sein.**      Da  nun   die  El- 


^i  Pol.  §   113.     42  Pol.  §   §   18.5,    \:>,{>. 
■1.3  Mft.  469. 


N  Mur.  834. 


—   32   — 

tcrn  den  Kiiidcrn  viele  Wohltaten  erweisen,  und  zwar 
um  so  viel  mehr,  je  mehr  sie  für  ihre  Glückselig'keit 
sorjjen.  so  sind  auch  Kinder  verbunden,  g'egen  ihre 
Tlltern  dankbar  zu  sein.^''  Zu  diesem  Behufe  mü>seri 
sie  zu  einer  klaren  Vorstellung  von  den  elterlichen 
Wohltaten  und  zur  Würdigung-  der  ihre  Si)endung  er- 
schwerenden Umstände  gebracht  werden,  speziell  auch 
einsehen  lernen,  dass  die  Eltern  oft  unter  schwierigen 
Verhältnissen  mehr  an  ihnen  tun  als  andere  Leute, 
die  es  ebenso  gut  oder  wohl  auch  besser  tun  könnten. 
Wolfif  empfiehlt  ferner,  die  Darstellung  der  elterlichen 
Verdienste  um  das  W^ohl  der  Kinder  f  r  e  m  d  e  n  '" 
Leuten  zu  übertragen  und  dabei  darauf  zu  dringen, 
dass  nicht  das  Merkenlassen  der  Absicht  die  ge- 
wünschte W  irkung  vereitle.  Einsichtsvolle  Kinder 
werden  sich  von  selbst  den  Eltern  gefällig  erweisen. 
Aber  es  gibt  auch  solche,  welche  sich  einl)il(len,  dass 
die  Eltern  zur  genannten  Fürsorge  verpflichtet  sind 
und  daher  keinen  Dank  beanspruchen  können.  W^olff 
nennt  sie  ,,böse  Gemüther'',  gibt  zu.  dass  sie  schwer 
zur  Dankbarkeit  zu  erziehen  sind,  und  schlägt  als 
sicherstes  Mittel  vor,  dass  man  ,, ihnen  zeige,  die  El- 
lern thun  mehr  an  ihnen,  als  sie  schuldig  wären : 
welches  sie  am  besten  begreififen  lernen,  wenn  man 
ihnen  andere  Exempel  entgegenstellet."'*" 

yy)  Erziehe  die  Kinder  zur  Liebe  gegen  die 
Eltern ! 

Die  Pflicht  der  Liebe  entspringt  aus  der  Pflicht 
(l'^r  Dankbarkeit.  Die  Liebe  zeigt  sich  in  der  Betä- 
tigung eines  dankbaren  Gemüts.  Als  Beweggründe 
zur   Liebe  gegen  die  Eltern  führt  Wolflf  an  : 

":.  die  Vorstellung  der  empfangenen  Wohltaten 
und 
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'2.  die  Liebe  der  Eltern  ^"es;en  die  Kinder,  nach- 
gewiesen aus  der  elterlichen  I'^ürsori^e  für  ihre 
rilückselis^keit  und  der  darüber  l)ezeugten 
Freude,  sowie  aus  der  Traurigkeit  der  Eltern 
beim    rnglück  der   Kinder."*"^ 

AfV)  Erziehe  die  Kinder  zur  ( kii^t^li*^''!«-''! )   •'  "  '' *-"  ^'  ^  ' 

..Die  Sorgfalt  bey  seinem  Thun  und  Lassen,  da- 
mit man  nicht  etwa  was  vornehme,  was  den  Eltern 
zuwider  ist.  oder  unterlasse,  was  ihnen  gefället,  wiid 
kindliche   l-'urcht  genannt.'""*'* 

Sie  kann  von  der  Liebe  nicht  gesondert  werden, 
weshalb  die  Mittel  der  Liebe  auch  zur  Erzielung  der 
kiiidlichen  J""urcht  geeignet  sind.  Die  Gewöhnung 
spielt  auch  hier  eine  grosse  Rolle.  „Man  siebet  aber 
leicht,  dass  diese  Furcht  die  Kinder  um  so  viel  leichter 
ankommet,  je  mehr  sie  gleich  am  Anfang  dazu  ge- 
wöhnet werden,  nichts  zu  thun  oder  zu  lassen,  als 
wovon  sie  zuerst  gefraget,  ob  sie  thun  oder  lassen 
dörfftn."  •'•"^  Wo  die  kindliche  k'urcht  zur  \  erhütung 
schlechter  Handlungen  nicht  hinreicht  .  muss  die 
knechtische  hervorgerufen  werden,  d.  i.  die  [''urclit 
vor  Strafe.  Es  gibt  eben  auch  Gemüter,  welche  sich 
durch  Liebe  n\  den  Eltern  allein  nicht  lenken  lassen. 
zLimal  wenn  ihr  schwacher  Verstand  oder  fremde  Ein- 
flüsterung in  ihnen  die  \^orstellung  erzeugt,  als  meinen 
es  die  Eltern  bei  Versagung  einer  Bitte  oder  der  Er- 
teilung- eines  Befehls  nicht  gut  mit  ihnen.  In  solchen 
Fällen  muss  nicht  allein  durch  Bedrohungen,  sondern 
eventuell  auch  durch  X'ollstreckung  der  angedrohten 
Strafe  die  knechtische  Furcht  erwirkt  und  unterhalten 
werden."' 1 

«*)    Erziehe  die  Kinder  zur  S  c  h  e  u  e  ! 

„Wer  aus  Furcht  für  dem  andern  nichts  vor- 
nehmen will,  was  ihm  missfället,  der  hat  Scheu  für 
ihm."  •''2      Die    Eltern    können    die    Scheue    befördern. 
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wenn  sie  in  (iej^cnwart  der  Kinder  nichts  l'nanstän- 
digos  tun.  noch  dergleichen  von  sich  erfahren  lassen 
und  den  Kleinen  das  l'nanständige  jedes  Mal  in  allem 
l*!rnste  verweisen,  haui)tsaclilicli  dann,  wenn  es  in  ihrer 
Ciegenwart  oder  doch  so  geschah,  dass  Kenntnisnahme 
der  Ellern  vermutet  werden  konnte.  Verhalten  sich 
die  Eltern  in  dieser  Richtung  selbst  nicht  einwandfrei, 
dann  bereden  sich  die  Kinder  dahin,  dass  das  dort  Ge- 
sehene unmöglich  Missfallen  erregen  könne  und  ihnen 
nur  aus  Missgunst  versagt  werde.  Mit  der  Voraus- 
setzung des  elterlichen  Missfallens  verschwindet  alKT 
auch  die  Furcht  vor  den  Eltern  und  folglich  auch  die 
Scheue.  Aus  ihr  entspringt  nun  leider  auch  das  Be- 
streben der  Kinder,  ihr  l\in  und  Lassen  heinilicii  zu 
halten.  Bei  Entdeckung  ,, legen'  sie  sich  dann  auf  das 
Leugnen  und  gewöhnen  sich  auch  wohl  gar.  mit  Be- 
theuerungen  und  Schweeren  ( =  Schwören )  zu  erhal- 
ten, man  solle  ihnen  glauben.  Dadurch  geschiehet  es 
aber,  dass  sie  im  Bösen  (jewohnheiten  erlangen,  ehe 
die  Eltern  etwas  davon  erfahren,  und  nach  diesem 
schwer  wieder  herauszureissen  sind,  wenn  sie  einmal 
verwildert."'"'" 

C^)   Erziehe  die  Kinder  zur  \V  a  h  r  h  a  f  t  i  g  k  e  i  t 
und   Vers  c  h  w  i  e  g  e  n  h  e  i  t ! 

Wahrhaftig  nennen  wir  denjenigen,  welcher  die 
Wahrheit  redet,  wenn  sie  Nutzen  schaffet.  Wer  sie 
nicht  sagt,  wenn  sie  keinen  Nutzen,  aber  wohl  Scha- 
den schaffet,  den  nennen  wir  verschwiegen.''^  Ledig- 
lich praktische  Rücksichten  bestimmen  Wollt  zur  Auf- 
stelhmg  obiger  ]*"orderung.  Wahrhaftigkeit  bringet 
uns  nämlich  den  Vorteil  des  Vertrauens  der  Mitmen- 
schen :  Verschwiegenheit  macht  uns  Freunde  und  be 
wahrt  uns  vor  manchen  Nachteilen.  „Vieles  Unheil 
haben  sich  die  Menschen  mit  ihrem  Maule  auf  den 
Hals  gezogen,  weil  sie  nicht  verschwiegen  gewesen."'''* 
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Kinder  iiat  man  an  Wahrhaft it^kcit  tnul  W-rschwicocn- 
heit  zu  gewöhnen.  Ausserdem  werden  sie  sich  nur 
schlecht  im  Lehen  fortl^ringen,  da  mit  Lügnern  nie- 
mand etwas  gern  zn  tun  liat  und  Mangel  an  \'er- 
schwiegenheit  oft  Anlass  zn  Uneinigkeit  und  X'crdruss 
gibt.  Die  l*!ltern  müssen  sich  daher  bemühen,  den 
Kindern  keinen  .\nlass  zum  Lügen  zu  geben  und  zu 
diesem   Kehufe 

L  ihnen  zulässige  Ltist  ohne  (Irund  nicht  ver- 
sagen. 

2.  sie  wegen  eines  Versehens  nicht  allzu  hart  an- 
lassen und 

8.  ihnen    das    Notdürftige    nicht    vorenthalten. 

Wie  schon  unter  te)  bemerkt,  entsj^ringt  mitunter 
aus  der  Scheue  die  (lewohnheit  zur  Lüge  und  zum 
Leugnen.  Zur  Verhütung  dieses  iMissstandes  empfiehlt 
Woltl  milde  Behandlung  des  Geständigen  und  strenge 
Bestrafung  des  Leugnenden.  Man  muss  ,,die  Kinder 
gelinde  traktieren,  wenn  sie  gleich  bekennen,  was  sie 
gethan  haben;  hingegen  viel  härter  straffen,  wenn 
sie  es  verhehlen  und  doch  endlich  überführet  werden. 
Auch  muss  man  ihnen  merken  lassen,  dass  sie  bloss 
deswegen  so  hart  angesehen  werden,  weil  sie  sich 
dieses  zu  leugnen  unterstanden  und  den  ihren  Eltern 
scludcligen  Resjjekt  dadurch  aus  den  .Augen  gesetzet. 
Denn  so  lernen  sie  begreiffen,  dass  Leugnen  und  Ver- 
hehlen etwas  Schlimmes  sei  und  sich  davor  ins  Künff- 
tige  hüten."  •'*' 

1,)- )    Pflanze  den   Kindern   R  u  h  m  b  e  gier  d  e  ein  ! 

Eine  ganze  Reihe  wertvoller  Bemerkungen  wid- 
met W'olff  der  Pflege  des  J'Jirgefühls  luid  ihrer  er- 
zieherischen r'>edeutung.  bVeilich  bringt  er  damit  nicht 
viel  Neues;  hat  ja  schon  die  ratio  ac  institutio  studio- 
rum  der  Jesuiten  mehr  als  100  Jahre  früher  die  nach 
Quintilians  V^organg  von  den  Humanisten  gepriesene 
Wirkung  des  Ehrgeizes,  die  Aemulation.  als  eines  der 
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vorzü*:jliclistcn  l'.r/.icluinj^siniltcl  den  Lehrern  ^an/  be- 
sonders eini)f()lileii.  Nach  Wolff  ist  die  Khrhegierde 
—  von    ihm    Rnliinbegierde   g-enannt  die    Lust   und 

Freude  über  dem  künftigen  L'rteil  anderer  von  un 
serer  Vollkommenheit  und  dem  (iulen,  was  wir  tliun 
wollen.  Sie  ist  es,  welche  ..die  Menschen  ohne  In- 
teresse (kites  zu  tun  antreibt,  ihnen  ihre  saure  Mülu- 
versüsset  luul  bei  entstehenden  Schwierigkeiten  Mut 
macht,  dass  sie  nicht  nachlassen,  bis  sie  das,  was  löb- 
lich ist,  ausgeführt   haben."  ^'"^ 

L'ni  nun  die  Ruhmbegierde  in  den  Dienst  der  Er- 
ziehung zu  stellen,  müssen  wir  erstlich  das  an  den 
Kindern  beobachtete  Gute  loben  und  mit  dem  Lobe 
ein  aufmunterndes  Wort  verknüpfen,  ferner  darauf 
hinweisen,  dass  sie  durch  das  lobenswerte  Verhalten  in 
der  Achtung  der  Verständigen  steigen,  und  endlich  die 
zuversichtliche  Erwartung  aussprechen  ,  dass  die 
jungen  Kräfte  bei  entsprechender  Anspannung  noch 
grössere  Anerkennung  sich  zu  erwerben  vermögen.  In 
dem  Verhalten  der  Jugend  g"eg"enüber  dem  Lobe  er- 
blickt W'ofif  einen  ,,Prol)ierstein"  der  Gemüter.  ,,Wer 
durch  Lob  sich  zum  Guten  reizen  lässt,  von  dem  kann 
man  Gutes  hofifen ;  wer  nach  Lob  nichts  fraget,  von 
dem  kann  man  sich  eben  nicht  viel  Sonderliches  ver- 
sprechen." ^'^  Nun  bringt  er  eine  Darstellung-  der  ver- 
schiedenen Grade  von  Erziehungsschwierigkeiten,  die 
im  umgekehrten  Verhältnis  zu  den  Graden  des  Ehr- 
gefühls stehen.  Ehrliebende  Gemüter  lind  leicht,  nie- 
derträchtige  schwer   zu   lenken. 

Das  ehrliebende  Gemüt  sucht  sich  jederzeit 
einer  Ehre  würdig  zu  machen  und  bedarf  nur  des  Hin- 
weises auf  Objekte,  die  wahre  Ehre  gewähren,  oder 
sachgemässen  L'nterrichts.  Solche  Kinder  brauchen 
wenig  Ermahnungen  und  keine  Bedrohung  oder  gar 
Schläge :  Sie  ziehen  sich  von  selbst.  Von  ihnen  gilt 
das  Sprichwort  nicht:  ,,Der  Apfel  fällt  nicht  weit  vom 
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Stamm",  wfiin  sie  schlimme  l'^.ltern  haben  sollten,  <Ia 
sie  nicht  in  deren  I'^iisstapfen  treten,  sondern  durch 
Kxem]>el  die  Hässlichkeit  der  Laster  erkennen  und 
dadurch  zu  ihrer  N'ernieidunjj;^  he\voi;^en   werden. 

1  liuij^e^en  sind  die  n  i  e  d  e  r  t  r  ä  c  h  t  i  o-  e  n  Gc- 
müter  —  die  Niederträchtigkeit  ist  nach  §  597  Mor. 
ein  Manji^el  an  Rhrliebe  oder  an  Ik'reitschaft,  aus  Miire 
\'erj:^nüi^en  zu  schöpfen  —  schwer  zu  lenken.  Sic 
fragen  nichts  danach,  ob  sie  gelobt  werden  oder  nicht, 
und  tun  das,  wozu  sie  ihre  natürliche  Neigung  und  die 
einmal  eingewurzelte  (lewohnheit  leitet.  Diesen  Men- 
schen kann  man  nicht  anders  beikommen  als  durch 
Zwang  und  durch  den  Schaden,  den  sie  sich  durcli  ihr 
Tun  und  Lassen  selbst  zuziehen. •'"'^  Da  vernünftige 
\'*orstellungen  bei  ihneii  nichts  fruchten,  muss  man  sie 
öfters  an  ihre  Pflicht  erinnern,  ernsthaft  ermahnen, 
event.  l)edrohen  und  die  Hedrohungen  erfüllen,  damit 
sie  mit  dem  nötigen  Ernst  erfüllt  werden.  Sogar  die 
körjjerliclie  Züchtigung  hält  Wolff  für  angebracht, 
wenn  andere  Mittel  bei  solchen  Elementen  die  Aus- 
übung des  (niten  und  die  Al)haltung  vom  Bösen  nicht 
zu  bewirken  vermögen.  In  den  schlimmsten  Fällen 
helfen  aucli  Drohungen,  Scheltworte  und  Scb.läge 
nichts,  nändich  dann,  wenn  die  Niedertracht  so  gross 
i.<^t,  dass  ctic  Beschwerden  der  Strafe  der  mit  der  Aus- 
übung des  (jUten  verbundenen  Mühe  \orgezogcn 
werden  oder  die  I.ust  am  l'Tjsen  ül)er  die  l'urcht  vor 
Strafe  siegt.  Striche  Kinder  lassen  sich  nicht  ziehen. 
\'on  ihnen  gilt  das  Sprichwort:  ,,Der  Apfel  fällt  niclit 
weit  vom  Stamm",  da  sie  das  von  den  Eltern  l)eo])ach- 
tete   Schlimme   «-ich   leicht   angewöhnen.^" 

Die  Ruhmbegierde  darf  nicht  in  Ehrgeiz  aus- 
arten. 
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„Wer  mehr  l'.hre  he^elirel.  als  er  verdienet,  oder 
nach  den  Uinsländen,  darinnen  er  sielt  bctindct,  er- 
lanj^en  kann,  derselbe  ist  ehri^feizi^."'  I'.in  l-'.lirliehen- 
der  kann  leielit  thrtjeizii>-  werden.  Denn,  da  er  bereit 
ist,  ans  <ler  b'hre  Ver.i::nü,s:en  zu  seli<>|)fen,  Uann  er  sieh 
durch  dieses  Vergnügen  gar  leielil  aulreiben  lassen, 
nach  Ehre  mit  ticwalt  zu  streben  oder  aucli  nac!i  mehr, 
als   er   verdient.     I'esouders   leicht  meint    Wcdff   — 

können  Kinder,  die  noch  schwach  am  V^erstand  sind, 
in  der  Sache  zu  viel  tun.  Der  Ehrgeiz  ist  ihnen  aber 
sehr  schädlich,  da  sie  sich  mehr  einbilden  als  sie  sollen, 
auf  niemand  acht  haben  imd  andere  gegen  sich  ver- 
achten. Daher  ist  bei  der  Einpflanzung  von  Ruhm- 
begierde in  das  kindliche  Herz  grosse  Behutsamkeit 
nötig.  Zur  Verhinderung  des  Ehrgeizes  muss  man  die 
Kinder  gewöhnen: 

1.  überall  auf  das  (lute  zu  sehen,  das  sie  bei  an 
dem  finden, 

"2.   die  Mängel  und  Clebrechcn  anderer  zum   Besten 
zu   deuten, 

'.).   wo    dieses    nicht    gescl'.oiicn    kann       -    mit    den 
damit  Behafteten   Mitleid  zu  habeu, 

4.  Jüberhaupl     Liebe    gegen    andere    Menschen    zu 
zeigen  und 

5.  sich    gegen    jedermann    bescheiden    autzuführen 
und  in  Demut  zu  leben. *^- 

S-i9)  Erziehe  die  Kinder  zur  Sparsamkeit! 
Der  IMensch  scjII  ausser  Zehr-  und  Ehrenpfennig 
auch  einen  Notpfennig  haben."''  Daher  haben  Eltein 
ihre  Kinder  !)eizeiten  anzuleiten,  dass  sie  mit  deiu 
Gelde  umgehen  können.  Dies  soll  nach  W'olfl'  auf 
folgende  Weise  geschehen.  Man  klärt  die  Kinder  über 
den  weisen  Gebrauch  des  (jeldes  auf  und  gibt  ihnen 
dann  eine  gewisse  Summe  zur  freien  X'crfügung,  ver- 
langt aber  auch  genaue  RecJKMischaft  über  die  Art  des 
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X'erhrauclis.  Zw  ockniässit;'  ist  es,  ("leldgeschcnke  mir 
als  r.elohmmi;-  des  l-'leisscs  darzurcicluMi,  damit  die 
Kinder  lernen,  dass  Geld  e  r  w  o  r  h  e  n  werden  müsse. 
An  üeisjMelen  aus  der  Erfahrung-  soll  ihnen  ferner  ge- 
zeig"t  werden,  mit  welcher  Mühe,  ja  selbst  mit  welcher 
Gefahr  dies  vielfach  geschieht.  Mitunter  schadet  es 
auch  gar  nicht,  wenn  die  Kleinen  das  (^eld  zumteil  für 
ininütze  Sachen  ausgeben,  lernen  sie  ja  dabei  wenig- 
stens, wie  leicht  sicli  (reld  vertun  lässt.  Im  übrigen 
warnt  W'olff  die  Eltern  vor  allzu  grosser  Bedachtsam- 
keit in  diesem  Punkte.  ,,Es  ist  (iffters  mehr  daran  ge- 
legnen, dass  Eltern  die  Kinder  Geld  erw^erben  und  da- 
mit recht  umgehen  lernen,  als  'dass  sie  ihnen  ein 
grosses  Gut  hinterlassen." "'  Dass  Kinder,  die  viel 
erben  oder  zu  ererben  hoffen,  häufig  übel  geraten,  liegt 
weniger  am  Geld,  als  an  der  schlechten  Erziehung.  Die 
Eltern  liaben  in  der  Rege!  mehr  aus  ihnen  gemacht, 
als  bei  geringerem  Vermögen  geschehen  wäre,  und  sie 
überdies  durch  ihr  Heispiel  zu  Wollust  und  Müssig- 
gang  veranlasst.  Wolff  empfiehlt  zwei  Mittel  zur  Ver- 
hütung- der  Verschwendung  und  sonstigen  Entartung 
bei  solclien  Kindern.  Damit  sie  sich  nicht  auf  ihr 
Geld  verlassen  können,  hat  man  ihnen  nämlich  zu  ver- 
hehlen, was  sie  nacli  dem  Tode  der  Eltern  zu  erwarten 
haben,  ferner  hat  man  in  der  übrigen  Auferzieluing 
alles  sorgfältig  zu  beobachten,  was  zur  Vermehrung 
der  ..(iemütsgaben"  und  besonders  der  Tugend  dien- 
lich ist.  Da  sowohl  reiche,  als  arme  Kinder  miss- 
raten, erscheint  Reichtum  durchaus  nicht  als  notwen- 
dige L'rsaciie  dazu. '"'•'' 

d)     Die   erziehende    Macht   des    Beispiels. 

Wenn  v.-ir  dem  I5eis])iel  ein  eigenes  Ka])itel  wid- 
men, so  hat  dies  erstlich  darin  seinen  Grund,  dass  es 
in  jeder  FVriodc  der  Erziehungsgeschichte  —  wenn 
auch   bisweilen    nur   zum    Zwecke   mechanischer    Xacli- 
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ahimin^-  als   luTvorragcndt-s    l''rzielniiismittel    aner- 

kannt wurde  und  zweitens  in  dem  L'nistande,  dass 
Wolff  ausserordentlicli  liäufij^',  nielu  nur  hei  der  mo- 
mentan liier  in  l'etraclit  kommenden  Willensbildung^, 
der  Wirkunj:^  des  P»eis])iels  fjedenkt,  sei  es  nun  der  Er- 
fahrung- entnommen  oder  i)hantasiemässiti^  konstruiert. 
Es  ist  auf  den  Nachahmuntistrieb  <j^eo^ründet,  der  stark 
auftretend  das  leiblieh  und  geistig  bewegliche  Kind 
immer  bereit  zeigt,  das,  was  es  sieht,  hört  und  lernt, 
darzustellen  oder  mitzumachen.  Die  Macht  cler  Mode, 
die  (iewalt  der  ( lesellschaft,  der  gute  und  schlechte  Ein-, 
fluss  anderer  beruhen  darauf.  Das  Beispiel  zeigt  eben 
nicht  nur.  \v  a  s  getan  werden  soll,  sondern  auch,  d  a  s  s 
etwas  getan  werden  kann  und  w  i  e  es  getan  wenL-n 
sollte.  Für  die  Erziehung  kommen  in  IJetracht:  das 
eigene  Beispiel  dei^  Erziehers,  das  den  Ilelehrungon 
und  Vorschriften  erst  den  n'")tigen  Xachdruck  gibt  : 
das  Beispiel  der  Umgebung,  wobei  es  sich  nm  I-'ern- 
haltung  schlechter  und  Herbeiführung  guter  Beispiele 
handelt :  endlich  das  geschichtliche  und  ideale  Beis])iel, 
das  in  den  Darstellungen  der  heiligen  und  F^ofangc- 
schichte.  den  Biographien  grosser  und  edler  Alänner, 
sowie  in  idealen  Schilderungen  vorgeführt  wird.""  Die 
Wirkung  dieser  drei  Arten  des  r>eis])iels  ist  Woltfen 
wohlbekannt.  Seine  in  Bezugs  auf  die  Willensbildung 
g-eäusserten  und  heute  noch  \'ollständig  richtigen  An- 
schauungen  hierüber  kommen  in  folgenden  Stellen 
zum    .Ausdruck : 

1.   Das  eigene   Beispiel   des  Erziehers  be- 
treffend. 

«)  Die  Eltern  sinä  verbunden.  d(jn  Kindern 
mit  guten  Exempeln  voranzugehen,  das  ist, 
weder  zu  tun,  was  bö.s  ist,  noch  zu  unter- 
lassen, was  gut  ist.  ja  auch  dergleichen 
Handlungen  vor  ihnen  zu  verhehlen,  durch 
deren  Nachahmung  in  unrechten  Eällen  sie 
können   verdorben    werden.    (Po'l.    102.) 
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ß)  Damit  Kinder  desto  eher  daran  g"ewöhnt 
werden,  antlere  zu  eliren,  so  nniss  man  sicii 
wohl  in  acht  nehmen,  dass  man  nicht  in 
ihrer  ( iegenwart  von  andern  Leuten  ver- 
ächtlich redet,  auch  jedermann,  der  bei  uns 
was  zu  suchen  hat,  freundlich  begcg^net  (l^ol. 
113.) 

y)  Die  Kinder  müssen  die  Hochachtung  g'eg'cn 
ihre  Eltern  verlieren,  wenn  sich  diese  übel 
aufführen  und  ihre  Untugenden  vor  ihnen 
nicht  verhehlen.  Derowegen  ist  es  nötig, 
dass  sie  ihnen  mit  gutem  Exempel  in  allem 
vorlcuchten  und  in  ihrer  Gegenwart  nichts 
.  l.^nanständiges   vornehmen.    (Pol.    136.) 

()')  Reichen  Kindern  wird  oft  durch  die  Exem- 
pel der  Eltern  eine  Neigung  zu  Wollust  und 
Müssigg-ang  beigfebracht.    (Pol.    144.) 

£)  Es  hilft  viel,  wenn  Obrigkeiten  und  Lehrer 
den  t'brigcn  mit  gutem  Beispiel  voran- 
gehen. Beispiele  richten  mehr  aus  als  Re- 
geln.     (Pol.    318.) 

C)  Man  weiss,  dass  die  Exempel  sonderlich  bei 
Leuten,  die  nur  an  ihren  Sinnen,  der  Ein- 
bildungskraft und  Affekten  hangen  ,  den 
grössten  Kachdruck  haben.  Derowegen 
sollen  die  Lehrer,  welche  die  Religion  am 
besten  einsehen  sollen,  durch  ihr  Exempel 
zeigen,  dass  es  ihnen  mit  der  Religion  ein 
Ernst  ist.   (Pol.   307.  i 

2.  Das     Beispiel     der     L'  m  g  e  b  u  n  g    betref- 
fend. 

a)  Die  Kinder  ahmen  alles  nach  und  tun  in 
ahnlichen  Italien  ein  Gleiches.  Derowegen 
hat  man  die  allergrösste  Sorgfalt  zu  ge- 
brauchen, dass  Kinder  nichts  Böses  und 
L'nanständiges  zu  sehen  bekommen,  ehe  sie 


t'iiK-  ( Icvvohiihcil  im  (luU-ii  crhalti-u.  (  l'ol. 
101.1 

,5')  Zur  l'.rUuij^uiij;  von  Weisheit  ist  es  seiir 
(lienlicli,  wenn  man  l'lxempel  anderer  sich 
vor  Augen  stellt.  ich  sehe  nichl  allein, 
was  mir  noch  fehlet  und  wornac'h  icii  mich 
noch  y.u  bemühen  habe,  sondern  man  be- 
kommt dadurch  einen  neuen  Triel)  zu  ferne- 
rem und  mehreren!  l'leisse.   (l'ol.  lOS.) 

y)  Will  man  Kinder  klug  machen,  so  nuiss 
man  ihnen  absonderlich  allerhand  Exempel 
vorstellen,  damit  sie  aus  den  löblichen  ler- 
nen, was  zu  tun  ist,  hingegen  aus  den  un- 
glücklichen, was  sie  meiden  sollen.  (Pol. 
109.) 

(i)  Die  Kinder  lernen  am  besten  begreifen,  dass 
die  Eltern  mehr  an  ihnen  tun,  als  sie  schul- 
dig sind,  wenn  man  ihnen  andere  Exempel 
entgegenstellt.    (Pol.   128.) 

3.   Ideale   P>  e  i  s  p  i  e  l  e   betretTend. 

a)  Hei  -sich  zeigendem  Gebrauch  der  Wrnunft 
hat  man  den  Kindern  durch  Exempel  und 
Fabeln  die  Tugenden  und  Laster  vorzustel- 
len, damit  sie  einen  Trieb  zu  jenen  und 
einen  Abscheu  vor  diesen  bekommen.  (Pol. 
108.) 

p')  Lehrer  und  Prediger  haben  von  den  La- 
stern abzumahnen  und  den  Schaden  dersel- 
ben durch  Gründe  und  Exempel  vorzustel- 
len.   cPol.   818.) 

y)  Bei  der  Erörterung  des  Nutzens  der  ..Co- 
mödien  uud  Tragödien"  spricht  sich  WoHT 
über  die  Wirkung  des   l>eis])iels  also  aus  : 

..Denn  was  man  selber  mit  .Augen  siebet 
und  mit  C^hren  höret,  beweget  einen  mehr 
und    ])leibet    besser,   als    was    man    bloss   er- 
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zclilcn    IiiWtL      Xcliiiilicli    die    (Icherden    uiul 
Minen  der   Menschen.  inj;!eichen  die  Verän- 
deruni;    der   Sliniiue.   (hiniit    che   Worte   vor- 
ii"ehracht   werden,  je  nachdem   nian  von  die- 
sem   oder    einem     andern     Affcct    g'elriel)eii 
wird,   lassen    sich    zur   Zeit    nicht    vöUio-  l^c- 
schreihen  "   (  l'oL  :^2S.) 
Zusammenfassend  äussert    sich   W'olff  an   der  sl*^i- 
chen  Stelle  üher  den    Xut/.en   U-hliafler   Excmpel.      Sie 
tragen    hei    ., sowohl    in    l''rregnn,ii'    der    Begierde    zum 
Guten    und   in    Dämpffuno-  der   wiedrigen   zum    Hosen, 
als  auch  in   Besserung  des  Willens  und  TJehauptung  der 
Herrschaftt    üher   die    Sinnen,    Einhildungs-KraffL    und 
AtTeckten;  alisonderlich  auch  in  Erlangung  der  W'eiss- 
heil    und    Klugheit    wie    nicht    weniger   zur    Aufmunte- 
rung  zum    Ciehete,    mit    einem    \\"orte    in    Beförderung 
aller  Tugend    und    lU'sieounp-  aller   Laster." 


Bildung:  des  Verstandes, 

des  Gedächtnisses  und  der  Einbildung-skraft. 

a )    A  1  1  §■  e  111  eine  s. 

Dass  ^\'o^ff  im  Gegensatz  zu  ^lontaigne  und 
Locke  der  schulniässigen  A^erstandeslMklung  eine  her- 
vorragende Stellung  eingeräumt  wissen  will,  kann 
nicht  auffallen,  erscheint  ihm  ja  im  ..Gelehrten"  das 
Idealbild  des  Menschen.  Er  hat  richtig  erkannt,  dass 
die  Einwirkung  auf  das  Wollen  durch  die  Erziehung 
im  engern  Sinne  (Kaji.  A)  kurz  und  unmittell)ar,  die- 
jenige auf  die  Einsicht  durch  den  Unterricht  dagegen 
tief  und  nachhaltig  ist.  Da  W'olft'ens  Terminologie, 
speziell  was  die  Begriffe  anlangt,  im  Zusammenhalt 
mit  dem  heutigen  Sprachgebrauche  stellenw-eise  zu 
Missverständnissen  Anlass  geben  könnte,  werden  wir 
uns  zunächst  mit  einigen  metaphysischen  Erläuterungen 
in  dieser  Hinsicht  zu  befassen  haben,  um  dann  auf  ge- 
wisse Grundsätze  in  der  Verstandesbildung  sowie  das 
Gebiet  des  Unterrichts  überzugehen  und  endlich  die 
Berücksichtigung  der  lndi\idualirät  gebührend  zu  wür- 
digen. 

Gedanken  sind  Veränderungen  der  Seele,  deren  sie 
sich  bewusst  ist.  Das  Bewusstsein  ist  also  ein  Merk- 
mal des  Denkens.^  Gedanken  sind  klar,  wenn,  wir 
gar  wohl  wissen,  was  wir  denken  und  es  von  anderem 
unterscheiden  können,  d  u  n  k  e  1.  wenn  wir  selbst  nicht 
wissen,    was   wir    daraus    machen    sollen.-      A\'enn    wir 
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den  l'nterschiod  im  ("ledachten  l)esliinnK'ii  uiul  auf 
\'erlangon  andern  saqcn  kcni'iieii,  dann  sind  unsere 
Gedanken  d  e  u  t  1  i  c  h.'^  Die  Deutlichkeit  ist  sonach 
ein  höherer  Cirad  der  Klarheit.  Wenn  wir  uns  eine 
Sache  vorstellen  und  unsere  (iedanken  auf  einen  Teil 
nach  dem  andern  richten,  dann  wird  sie  deutlich;  kon- 
nen  wir  keinen  Unterschied  unter  den  Teilen  bcstini 
men.  dann  bleibt  sie  bloss  klar.  In'dem  wir  nun  Sachen 
überdenken  und  durch  das  Gedächtnis  vergewissert 
werden,  dass  wir  schon  früher  dergleichen  empfunden 
oder  uns  eingebildet  haben,  so  erkennen  wir  dadurch 
die  Ähnlichkeit  und  den  L'nterschied  der  Dinge.  Da- 
durch gelangen  wir  zu  Vorstellungen  der  Geschlechter 
und  Arten  der  Dinge:  zu  Begriffen.  Sie  sind  der 
Grund  der  allgemeinen  Erkenntnis."'  Die  Begritte 
weisen  dieselben  Unterschiede  auf  wie  die  Gedanken. 
Sie  sind  entweder  klar  oder  dunkel  und  die  klaren 
selbst  wieder  entweder  deutlich  oder  undeutlich,  je 
nachdem  sich  die  Klarheit  erstreckt  auf  alle  oder  nur 
auf  eine  Anzahl  der  Teile  von  der  Vorstellung  der  Ge- 
schlechter oder  Arten  der  Dinge. 

Der  Verstand  ist  das  Vermögen,  das  Mögliche 
deutlich  vorzustellen.-''  Die  Eltern  müssen  zu  rechter 
Zeit  daran  denken,  wie  den  Willen  so  auch  den  Ver- 
stand der  Kinder  zu  bessern,  dass  er  nicht  vielfältig 
verdorben  werde. ^  Da  wir  nun  klare,  aber  undeutliche 
Begriffe  erlangen,  wenn'  wir  nicht  auf  alles,  was  sich 
in  einem  Dinge  unterscheiden  lässt,  besonders  acht 
haben  und  die  Tlrdnung  und  Verknüpfung  der  Teile 
unterlassen  zu  betrachten,,  Kinder  aber  anfangs  zu 
solcher  Aufmerksamkeit  und  Überlegung  ungeschickt 
sind,  so  können  sie  auch  anfangs  keine  anderen  als  un- 
deutliche Begriffe  erlangen.  Damit  sie  wenigstens  hie- 
zu  vorerst  gelangen,  muss  man  ihnen  schon  in  der 
allerersten    Zeit 
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1.  alk'iliaiul    Din^c-   vdt  die  Auj^cn  l)rin.ueii  und   sie 
}jjt'wt)hiu'n,  darauf  zu  aclilcn, 

2.  und,  sobald  sie  reden  können,  sie  anliallen,  nach 
dem    Kamen   der    Dinjj^e   zu   fraj^^en. 

|e  mehr  man  ihnen  der^rU-ichen  Jiejjjritife  heihrin- 
j,aMi  kaniT,  je  hesser  ist  es;  denn  die  Kinder  le^en  da- 
(hirch  nicht  allein  den  (Irund  zu  vernielirler  l'"rkennl- 
nis,  sondern  sie  werden  auch  lernbegierij^.  Da  nun  in 
der  Natur  kein  S])run5^  gjeschieht,  sondern  alles  nach 
und  nach  kommt,  so  muss  man  auch  von  einem  (irade 
der  ]">kenntiiis  nicht  j^' 1  e  i  c  h  zu  dem  andern 
schreiten,  sondern  beim  ersten  längere  Zeil  derart 
verweilen,  dass  man  den  niichsten  ti^leiclisam  vorbe- 
reitet. 

h'ür  den  Lernenden  besteht  diese  X'orbereitun^^ 
darin,  dass  er  sich  daran  iiewrihnet.  einer  Sache  volle 
A  u  f  m  e  r  k  s  a  m  k  e  i  t  zu  schenken  und  e  i  n  e  s 
n  a  c  h  d  e  m  a  n  d  e  r  n  besonders  zu  bei  rächten  und  zu 
überlegen.  Zu  diesem  Behufe  muss  man  dafür  sorgen, 
dass  der  Eindruck  des  zu  erfassenden  Dinges  lange 
genug  währt  und  womöglich  sich  auf  alle  Sinne  er- 
streckt, dass  ferner  die  Kinder  schon  von  frühester 
Jugend  an  zur  Detailbeobachtung  angehalten  werden. 
Die  Anschauung  werde  auf  alle  Seiten  des  ( )biekts 
ausgedehnt  und  mi(  der  Nennung  der  einzelnen  Teile 
verbunden.  Gewöhnt  man  die  kleinen  noch  daran,  aus 
freien  Stücken  nach  den  Teilen  des  beobachteten 
(ianzen  zu  fragen,  dami  ist  alles  geschehen,  was  ziu' 
Vorbereitung  der  Erzielung  deutlicher  Begriffe 
getan  werden  muss.'' 

Als  recht  anschauliche  Hilfsmittel  erweisen  sich 
für  kleine  Kinder  Spiehverke,  für  Vorgeschrittenere 
von  ihnen  selbst  vorzunehmende  ("'bungen  mit  E  i- 
g  u  r  e  n  und  Zahlen.  Die  Kinder  werden  dadurch 
unvermerkt  inne  werden,  dass,  wenn  ..man  eine  Sache 
schon    gar    wohl    kennet,    man    dennoch    bei    ihr    noch 
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vifk's  fiiulc.  wofernr  man  sie  i;i'iiaiuT  zu  betrachten 
sich  anj^eleij^en  sein  Hisset."  \i\n  Analos;"ün  zur  Zer- 
i^jliedcruno-  der  Besj:riffe  bildet  die  Z  e  r  p: !  i  c  d  e  r  u  n  o^ 
der  K  e  d  e.  r.eiin  Lesen  kann  niaii  den  ivindern  ein 
klares  Bild  von  einer  fi>rtgesetzten  Zeri^liederung 
lieben  dadurch,  dass  man  die  Rede  in  W  örter.  die 
Wörter  in  Silben  imd  diese  wieder  in  Buchstaben  zer- 
fällt. .\ucli  die  Z  e  r  ij  1  i  e  d  e  r  u  n  «.;•  d  e  r  Z  a  h  1  e  n  in 
immer  kleiner  werdende  l-'-inlieiten  wird  hier  .U'nte 
Dienste  tun. 

Ha  wir  liiebei  l)loss  auf  die  i^rzieluuii'  einer  l'\'r- 
tig^keit  des  Verstaniles  sehen,  nicht  aber  auf  die  Er- 
kenntnis der  Sachen  an  und  für  sicli,  so  tjilt  es  gleich- 
viel, was  für  Sachen  als  Anschauuni^smittel  f^^ewählt 
werden.  Die  Wald  ist  y'eschickt  anti^estellt.  wenn  man 
solche  auso;elesen  hat  ,  welclie  die  (''l)uni;"  leicht 
m  a  c  h  e  n.-"^ 

b)    G  r  u  n  d  s  <ä  t  z  e. 

Wie  früher  bei  der  Erziehung  zur  Tugend,  so  gibt 
jetzt  Wolfif  bei  der  Bildung  des  Verstandes  ausser 
theoretischen  Erörterungen  auch  eine  praktische  An- 
leitung für  gewisse  erzieherische  Massnahmen.  Son- 
derbar mutet  uns  dabei  heute  die  Regel  an,  wie  man 
Kinder  witzig  machen  soll,  obgleich  eine  derartige  An- 
weisung bei  den  Philantropen  ein  stehendes  Kapitel 
bildete. 

«  AI  a  c  he   fl  i  e   K  i  n  d  e  r   w  i  t  z  i  g ! 

Der  Witz  besteht  in  der  Leichtigkeit,  die  .\hn- 
lichkeiten"  walirzunehmen.  Man  kann  den  Kindern  be- 
hilflich sein,  witzig  zu  werden,  wenn  man  ihnen  fleissig 
<lie  Ähnlichkeiten   zwischen  erkannten  oder  ihnen  vor- 


R  l'ol.  §  i)0. 

ft  Zwei  Dinge  A  und  1?  sind  i'iiiamU'i  iilinlicli.  wt'ini  (la«jenige, 
wofaiis  man  sie  erkennen  und  von  einander  unter.^clieiden  soll 
oder  wodurch  sie  in  ihrer  Art  detorniiniirt  werden,  lieiderseits 
einerlei    ist.      Vgl.   Met.    §    IS 
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kommenden  Dingten  zeijift.  Dies  kann,  das  entspre- 
chende Alter  vorausgesetzt,  zur  Krleiclitcrunj;-  der  Bil- 
dung' allgemeiner  Begriffe  beitragen  und  zur  Selbst- 
erfindung von  Wahrheiten  führen,  l^in  weiterer  Nut- 
zen bezieht  sicii  auf  das  Handeln  der  Kinder.  In  ähn- 
lichen Fällen  wird  der  Mensch  ähnlich  handeln.  Wer 
lediglich  auf  die  Erfahrung  sieht,  wie  dies  bei  Kindern 
aus  Mangel  an.  Vernunft  der  I'all  ist.  macht  die  l^r- 
wartung  ähnlicher  Fälle  zum  (jrund  seiner  Hand- 
lungen. Diese  Erwartung  vertritt  in  dem  grössten 
Teil  der  Handlungen  der  Menschen  die  Stelle  der  Ver- 
nunft.^" Die  Dbvuig  in  der  Erkennung  von  Ähnlich- 
keiten trägt  also  zu  vernunftgemässem   Handeln  bei.^* 

^i  M  a  c  h  c    d  i  c    K  i  n  d  c  r    vv  eise! 

Wer  die  Absichten  dergestalt  einzurichten  ge- 
schickt ist,  dass  immer  eine  ein  Mittel  der  andern  wird 
und  die  Mittel,  seine  Absichten  zu  erreichen  entdecken 
kann,  derselbe  ist  weise. ^-  Die  Kinder  sollen  weise  ge- 
macht werden.^*'  Wolff  verweist  auf  die  in  seiner 
Moral  angegebenen  Mittel  und  Wege,  die  aber  unmög- 
lich für  Kinder  alle  dicnsam  sein  können.  Sicher  eig- 
nen sich  nicht  die  ,, Kunst  zu  erfinden"  und  die  ,, Scharf- 
sinnigkeit''. Dagegen  enthält  Mor.  021  Tirauchbares. 
Dort   heisst   es: 

,,Es  kann  auch  der  Mensch  viel  in  Weisheit  zu- 
nehmen, wenn  er  anderer  Leute  Verrichtungen  sorg- 
fältig überleget.  Zu  dieser  t'berlegung  aber  wird 
zweyerlei  erfordert.  Einmahl  1.  muss  er  nach  den  Ab- 
sichten forschen,  welche  sie  bey  ihren  Verrichtungen 
gehabt.  Darnach  muss  er  2.  untersuchen,  wie  sie  es 
angegriffen,  da  sie  ihre  Absicht  zu  erreichen  getrach- 
tet. Woferne  sie  weise  verfahren,  werden  w^ir  erken- 
nen lernen,  wie  sie  ihre  Weisheit  bewiesen  und  wird 
uns  dieses  zu  einem  Muster  dienen,  darnach  wir 
uns  in  ähnlichen   Fällen  richten.   Hingegen 


10  Met.  374.   C75.     Ji  Pol.  §   91. 
12  Met.  §   914.     13  Pol.   §    108. 


—    49   — 

wenn  sie  es  in  etwas  versehen,  werden  wir  die  l'\dder 
erkennen  lernen  und  daher  einen  Begriff  bekommen, 
wie  man  der  Weisheit  zuwider  handehi  kan  :  welcher 
uns  als  ein  Muster  dienen  wird,  in  ä  h  n  1  i  c  h  c  n  F  ä  1- 
1  e  n  dergleichen  F  e  ii  1 1  r  i  t  t  e  künftig-  zu  ver- 
meide n."  Die  (iründlichkeit  des  Gelehrten  kommt 
zum  Durchbruch,  wenn  Wolff  schliesslich  folgenden 
Vorschlag  macht:  ,.Da  nicht  jedermann  zu  dieser 
Überlegung  geschickt  ist ;  so  wäre  nicht  undienlich, 
wenn  Verständige  dergleichen  vielfältig  anstelleten 
und  nach  diesem  andern  zum  Nutze  unter  e  r  d  i  c  h  - 
teten  Historien,  oder  auch  Fabeln  vorstcUe- 
ten." 

y  M  a  c  h  e  die  Kinder  klug! 

Klugheit  ist  die  ,, Fertigkeit  weislich  erwehlte  Mit- 
tel wohl  auszuführen."^'*  Dies  geschieht,  indem  wir 
bei  Durchführung  einer  Sache  vom  Nötigen  nichts  ver- 
gessen, das  Hinderliche  vermeiden  und  uns  in  die  sich 
beigesellenden  fremden  Umstände  fügen.  Klugheit  er- 
fordert also  Aufmerksamkeit.  Zwischen  Klugheil  und 
Weisheit  macht  Wolff  denselben  Unterschied  wie  zwi- 
schen der  Kunst  und  der  Wissenschaft  von  der  Kunst 
in  Ansehung  der  Handgriffe.^ ^'  Die  Kinder  sollen  bei- 
zeiten  klug  gemacht    w  e  r  d  e  n.^  •■' 

Zur  Erreichung  dieses  Zieles  wird  empfohlen,  dass 
man  den  Kindern  allerhand  E  x  e  m  p  e  1  vorstellt,  da- 
mit sie  aus  den  löblichen  lernen,  was  zu  tun  ist.  hin- 
gegen aus  den  unglücklichen,  w^as  sie  meiden  sollen. 
Man  muss  sie  daher  gcwfUinen,  auf  der  Menschen  Tun 
und  Lassen  acht  zu  haben  und  dabei  zu  untersuchen, 
wie  „sie  sich  dadurch  entweder  Vorteil  oder  Schaden 
schaffen ;  worinnen  sie  es  versehen,  wenn  sie  sich  in 
ihrem  Glück  gehindert,  und  wie  sie  es  unterwcilen  selt- 
sam anfangen  müssen,  damit  sie  ihren  Zweck  erreichen 
können. 1"        Den    Vorgeschritteneren    empfiehlt    Wolff" 


14  Mor.    §    327.      15  Mor    329.      i«  Pol.    lOit. 
17  Pol.    109. 
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die  S  c  h  a  r  f  s  i  n  n  i  j^^  k  c  i  l  als  das  l)C'ste  Mittel,  aus 
den  Exeni])eln  der  I'Lrfahrung^  rasch  khij^-  zu  werden, 
und  bedauert  den  Sclbstbetrup^  derjenif^en  Studieren- 
den, welche  auf  der  Akademie  scharfsinni"-  machende 
Wissenschaften,  wie  p^ründliche  Mathematik  und 
Welt  Weisheit,  unter  dem  Verwände  geringer  Nutzbar- 
keit für  das  praktische  Leben  zu  pflegen  verabsäumen. 
Gerade  diese  beiden  Wissenschaften  seien  zur  Forde- 
rung der  Klugheit  recht  dienlich  und  ermöglichen  in^. 
Vereine  mit  Moral  und  Politik  die  Herleitung  allge- 
meiner Begriffe   zu   einem   künftigen   Muster. i** 

(V  M  a  c  h  c  d  i  e  K  i  n  d  e  r  vernünftig! 
Die  Vernunft  ist  das  Vermögen,  den  Zusammen- 
hang der  Wahrheiten  einzusehen.^"  Kinder  macht  man 
vernünftig,  wenn  man  sie  beizeiten,  gleich  von  der 
ersten  Kindheit  an,  daran  gewöhnt,  dass  sie'  nach  dem 
Grunde  wahrgenommener  Veränderungen  fragen.  Auf 
diese  Weise  wird  ihnen  der  Satz  des  zureichenden 
Grundes  -^  fest  ins  Gedächtnis  geprägt  und,  wenn  sie 
einmal  die  Überzeugung  von  seiner  Richtigkeit  haben. 
das  Verlangen  in  ihnen  wachgerufen,  überall  den  Zu- 
sammenhang der  Dinge  einzusehen,  d.  i.  Vernunft  zu 
gebrauchen.  Die  genaue  Beobachtung  des  Tuns  und 
Treibens,  der  Mienen  und  Geberden  von  Mitmenschen 
soll  nach  W^olfifens  Meinung  zur  Anwendung  der  Ver- 
nunft auf  die  eigene  Person  führen.  ,,W^er  in  der 
Jugend  nicht  Lust,  sondern  ^^'iderwillen  bezeiget, 
wenn  man  ihn  dazu  anhalten  will,  dem  kau  man  es  gar 
bald  ansehen,  dass  er  nicht  sehr  vernünftig  werden 
wird.  Und  dannenhero  dienet  dieses  auch  gute  Köpfe 
und  Gemüther  zeitig  zu  erkennen."  -^  Denjenigen 
die  sich  von  Übungen  im  Gebrauche  der  Vernunft 
nichts    versprechen,     hält   Wolff    entgegen,     dass    die 


IS  Mor.    333.       19  Met.  368- 

20  Alles,   Avas   ist,  hat    seinen    znreii-lionden    Ciund.    warum   fs 
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Natur  ilinen  zu  ^cfallon  ihre  tlcsotzc  nicht  ändern 
werde  luid  wie  hei  allem  so  auch  hier  diesen  Gesetzen 
,S^eniäss  h'ertij^^keit  nur  durch  fhuno-  erzielt  werden 
kann.-- 

€  Verhindere    Vorurteil  e,     I  r  r  l  ü  ni  e  r, 
A  h  e  r  «^  1  a  u  h  e  n  ! 

Der  tiefe  Kindruck,  den  ungew()hnliche  Dinge  und 
Erscheinunccen  auf  die  enipfänci^liche  Kindesseele 
machen,  hat  W'oUY  \eranlasst,  den  positiven  Mass- 
nahmen zur  l'iUlung-  des  Verstandes  auch  eine  Anwei- 
sung- negativen  Charakters  anzufügen.  ,,Weil  das- 
jenige, was  den  Kindern  in  iiirer  ersten  Kindheit  cin- 
gepräget  wird,  fest  bleibet,  auch  die  dadurch  erregte 
Neigungen  luul  (Gewohnheiten  sich  gar  übel  wieder 
ändern  lassen :  st)  hat  man  mit  dem  grösten  Fleisse 
darauf  .Acht  zu  haben,  dass  ihnen  keine  Vorurtheile 
und  Irrthümer  beygebracht,  auch  sie  niclit  zu  .\ber- 
glauben  verleitet,  und  in  bösen  Neigungen  und  Af- 
fecten   gestärcket   werden."  -^ 

Es  ist  daher  ganz  verfehlt,  wenn  die  erste  .Auf- 
erziehung in  die  Hände  von  Personen  gelegt  wird,  die 
nicht  nur  von  falschen  Ideen  erfüllt  sind,  sondern  die- 
selben durch  Erzählung  von  ,, erdichteten  Histt^rien" 
auch  auf  die  Kinder  übertragen  und  ferner  dadurch, 
dass  sie  Fiktionen  zu  Beweggründen  für  Kinderhand- 
lungen benützen,  grossen  Schaden  anrichten.  Die  auf 
Vorurteilen  und  Irrtümern  in  der  Jugend  aufgebauten 
Neigungen  und  Affekte  sind  oft  so  tief  eingewurzelt, 
dass  selbst  bei  vorgeschrittener  Entwicklung  des  Ver- 
standes die  Beseitigung  nur  schwer  erfolgen  kann.'-^ 

Cf  J '  f  1  c  g  e  die    IC  i  n  b  i  1  d  u  n  g  s  k  r  a  f  t ! 

l'ünbildungen  sind  W^rstellungen  solcher  Dinge, 
welche  nicht  zugegen  sind.  Die  Kraft  der  Seele,  der- 
gleichen   Vorstellungen    hervorzubringen,    nennt    man 


22  Jlor.   33S.      2.'!/24   p,,l.    §    <)4. 
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Einbildungskraft.-^*  Sie  brinj^t  nichts  iiervor,  als  was 
bereits  empfunden  oder  jj^edacht  wurde.  Wenn  unsere 
Sinne  uns  etwas  vorstellen,  das  mit  einer  zu  einer  Zeit 
gehabten  Empfindung  etwas  gemein  hat,  so  reprodu- 
ziert der  betreflfende  gemeinsame  Te  i  1  der  gegenwär- 
tigen ganzen  Empfindung  die  ganze  vergangene.-*' 
Wir  können  uns  aber  auch  etwas  vorstellen,  was  wir 
niemals  empfunden  haben,  so  z.  B.  die  Kurven  der 
Geometrie.-^ 

Da  die  Einbildungskraft  notwendig  ist  zu  vernünf- 
tigem Schliessen,  zu  Witz,  zu  Erfindungen  und  zu 
Klugheit,  haben  die  Eltern  darauf  zu  sehen,  welche 
Veränderungen  bei  allen  Handlungen  in  den  Kindern 
durch  die  Einbildungskraft  bewirkt  werden.  Sie  kann 
durch  f  1  e  i  s  s  i  g  e  Übungen  in  der  Weise  e  r  w  e  i- 
tert  werden,  dass  man  nach  und  nach  viele  Dinge  auf 
einmal   sich   vorstellen   lernt. -^'^ 

?;  Pflege  das  Gedächtnis! 

Das  Gedächtnis  ist  das  Vermögen,  gehabte  Gedan- 
ken beim  Wiedervorkommen  als  solche  zu  erkennen. 
Wir  behalten  etwas  wohl  oder  fassen  es  gut  ins  Ge- 
dächtnis, wenn  wir  entweder  lange  oder  oft  etwas 
empfinden  oder  auch  oft  daran  denken.  Die  Probe, 
ob  wir  etwas  gut  ins  Gedächtnis  gefasst  haben,  fällt 
dann  gut  aus,  wenn  wir  uns  dasselbe  leicht  wieder  vor- 
stellen und  bald  erkennen  können,  selbst  wenn  wir 
lange  Zeit  nicht  wieder  daran  gedacht. ^-^  Die  Güte 
des  Gedächtnisses  kann  man  aus  der  Menge  und  Rasch- 
heit der  Aneignung  der  Dinge  beurteilen,  die  man  sich 
wieder  vorstellen  kann.^o 

Das  Gedächtnis  ist  erweiterungsfähig. 
Als  Beweise  hiefür  führt  Wolfif  u.  a.  einen  gewissen 
Johann  George  Pelshoven  von  Königsberg  an,  der  in 
Gedanken  aus  einer  53stelligen  Zahl  die  Quadratwur- 


25  Met.  235.        26  Met.    238.      27  Met.  241.     28  Pol.  §    86. 
29  Met.  249,  253.     30  Met.   260. 
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7.el  ausg'ezogen  hatte,  und  die  Ausühunp;  der  Gedächt- 
niskunst.•''^  tn^un^en,  welche  auf  Erweitcrunor  des 
Gedächtnisses  abzielen,  sind  mit  Fleiss  zu  betreiben.^^ 
Worin  diese  Übun£jcn  zu  bestehen  haben,  wird  aber 
nicht  anoeci'eben.  In  Pol.  HG  heisst  die  Anweisung 
ganz  allgemein :  ,,Man  muss  entweder  durch  die  Er- 
fahrung oder  Vernunfft  ausmachen,  wodurch  dem 
Gedächtnisse  Eintrag  geschiehet."  An  einer  anderen 
Stelle  ■"'■'  wird  vor  dem  Gebrauche  von  Arzneien  zur 
Stärkung  von  Gedächtnis  und  Einbildungskraft  als 
vor  einem   gefährlichen   Experimente  gewarnt. 


Wir  wenden  uns  nun  einem  neuen  Kapitel  zu,  das 
Wolfif  in  grosser  Ausführlichkeit  und  zumteil  mit  an- 
erkennenswerter Sorgfalt  behandelt  hat:  dem  Kapitel 
über  den  Unterricht.  Das  hier  in  Betracht  kommende 
Gedankenmaterial  werden  wir  in  zwei  l'eilen,  Lehrer 
und  Schulen  betitelt,  darstellen. 

c)  Unterricht. 
(t  Die   Lehrer. 

««)  Eigenschaften.  Da  derjenige,  der  an- 
dere etwas  lehren  will,  es  selbst  verstehen,  auch  an- 
dern, was  er  versteht,  mit  guter  Manier  beizubringen 
vermögend  sein,  überdies  allen  tlazu  erforderlichen 
Fleiss  anwenden  muss,  so  müssen  in  Schulen  und  auf 
Akademien  zu  Lehrern  bestellt  werden,  die 

L  das  ihrige  wohl  verstehen, 

2.  die   Gabe  zu   lehren  besitzen   und 

o.  von  einem  unermüdeten  Fleisse  sind.  Dero- 
wegen  soll  man  keinen  nehmen^  der  nicht  vor- 
her in  allen  diesen  Stücken 

4.  genugsam   Proben   abgelegt   hat. 


31  Met.  263,  267.    32/.33  Mor.    505- 
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Uiul  t;t\vi.ss  ist  diese  \  (»rsorj^c  ühtr  die  Massen 
nöti^,  besonders  anf  Akademien,  wo  man  W'issenscliaf- 
tcii  und  freie  Künste  lehrt.  Da  in  allen  St^inden  die 
wiclitig^sten  Amter  mit  akademisch  (gebildeten  besetzt, 
sb  ist  CS  ein  s^rosser  \'achteil  für  das  Land,  wenn  in 
das  Lehrerkollegium  der  Akademien  untüchtige  Leute 
aufgenommen  werden.  \»)n  denen  man  entweder  gar 
nichts  oder  doch  nichts  rechtes,  ja  wohl  gar  Schädliches 
lernen  kann.  Dieser  Schaden  ist  um  so  grcisser,  jo 
mehr  die  Studierenden  gehalten  sind,  diese  und  keine 
anderen  Lehrer  zu  hören. '^^ 

ß^)  B  e  a  u  f  s  i  c  h  t  ig  u  n  g  d  e  r  Lehre  r.  WolflF 
verlangt  amtliche  Kontrolle  des  Meisses  und  der  Lei- 
stungen der  Lehrer.  Alau  hat  ..auf  Mittel  und  Wege 
zu  dencken,  wie  man  davon  in  Erfahrung  komme,  auch 
überhaupt  dergleichen  Anstalten  zu  machen,  dass  nicht 
leicht  einer  den  ihm  gebührenden  Fleiss  unterlassen 
kann."^'^  An  einer  andern  Stelle  •'•'•  verlangt  er:  ..Es 
sind  auch  gewisse  Personen  zu  setzen,  die  darauf  A  u  1- 
sieht  haben,  wie  die  Lehrenden  ihr  Amt  verwalten, 
damit   man  bey   Zeiten   allen   Mängeln   abhelffen  kann, 

die  sich  etwan  hier  und  dort  ereignen  dörtiften    

wie  ein  jeder  gethan,  was  ihm  gebühret." 

y/)  Soziale  Stellung.  Da  Kinder  und  junge 
Leute  zu  unterrichten  eine  beschwerliche  Arbeit  ist, 
über  die  man  leicht  verdriesslich  werden  kann,  so  hat 
man  darauf  zu  denken,  wie  man  den  Fleiss  der  Lehren- 
den unterhalten  und  ihnen  zu  ihrer  Arbeit  Lust  machen 
kann.  Zu  dem  Ende  hat  man  dafür  zu  sorgen,  dass 
sie  ihr  gutes  Aus  k  o  m  m  c  n  finden  und  zwar  min- 
destens eben  so  viel  als  in  einem  Stande,  zu  dessen 
Ausübung  sie  die  gleiche  Geschicklichkeit  l)esässen. 
Sie  würden  missverg'nügt  werden,  wenn  sie  bei  ihrer 
sauren  und  höchst  beschwerlichen  Arbeit  darben  sol- 
len,  während    andere   bei    weniger   verdriesslicher    Be- 


34  Pol.  §  285. 

35  ibid.     36  Pol.   §   2S7. 
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schäftigung'  ein  weit  besseres  Auskommen  haben.  Da- 
c^eg^en  sind  sie  mit  ihrem  Stande  /Alfrieden,  wenn  sie 
wissen,  dass  sie  sich  bei  der  (^hernähme  eines  andern 
Amts,  zu  dem  sie  eben  so  e^eschickt  wären,  nicht  ver- 
bessern können.  Mit  dem  Lehramte  soll  auch  ein  ge- 
wisser Grad  von  äusserer  Ehre  verbunden  sein, 
so  dass  die  Lehrer  auch  in  diesem  Punkte  keine  Ge- 
legenheit haben,  sich  statt  ihres  Amtes  ein  anderes  zu 
wünschen.  Auf  die  beiden  genannten  Punkte  ist  be- 
sonders auf  Akademien  zu  schauen,  wo  man  Leute 
braucht,  die  in  Wissenschaften  andern  überlegen  und 
gewandt  im  Vortrag  sind.  Gerade  solche  Männer  wer- 
den leicht  niedergeschlagen,  wenn  sie  trotz  ihres  gei- 
stigen Vorsprungs  materiell  schlechter  gestellt  sind  als 
andere.  Das  muss  vermieden  werden  aus  einem  dop- 
pelten Grunde:  einem  ])raktischen  und  philosophischen. 
Zur  Förderung  der  Wissenschaften  ist  Lesen  und 
Nachdenken  erforderlich.  Ueide  Tätigkeiten  werdci'. 
aber  durch  Unruhe  und  Missvergnügen  gestört.^'  Fer- 
ner liegt  offenbar  eine  ünvollkommenhcil  der  \'er- 
hältnisse  vor,  wenn  bei  gleicher  oder  wohl  gar  überle- 
gener Tüchtigkeit  geringere  Besoldung  erfolgt.  Die 
,, anschauende  Erkenntnis"  einer  solchen  UnvoUkom- 
menheit  aber  ist  nach  §  417  Met.  eine  Unlust  und  Un- 
lust schadet  erfahrungsgemäss  der  Berufsfreudigkeit. 
Wenn  man  bei  allen  Schulen  und  Akademien  für 
gutes  Einkommen  und  soviel  Ehre  der  Lehrenden  sor- 
gen würde,  als  sie  mit  Verstände  begehren  können, 
dann  würde  man  jederzeit  die  besten  Leute  zu  Schul- 
leuten und  Professores  bekommen,  die  auch  gern  und 
willig  in  ihrem  Amt  bleiben  würden.  Denn  Ehre  und 
gute  Besoldung  sind  zwei  Punkte,  worauf  die  Men- 
schen zu  sehen  pflegen,  wenn  sie  in  einen  Dienst  tre- 
ten sollen.  .,Tn  der  Politick  muss  man  sicii  eben  dar- 
nach richten,  wie  man  die  Leute  findet;  nicht  darauf. 
wie  sie  seyn  sollen." '-^      Das   l'edenken,  dass  allzu  ein- 
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trägliche  Hesoldunji^  zur  Vernachlässigung  der  Pflich- 
ten gegenüber  der  Jugend  führen  könnte,  zerstreut 
Wolff  durch  tue  Bemerkung,  dass  man  auf  vielerlei 
Weise  das  reichliche  Auskommen  von  der  gewissen- 
haften Amtsführung  abhängig  machen  könne.^'' 
"  (VA)  W  a  h  1  der  Lehrer.  ^Ian  hat  nur  solche 
Personen  zu  erwählen,  die  durch  abgelegte  Proben  vor- 
her zur  Genüge  erwiesen  haben,  dass  ihnen  der  Fleiss 
in  Verrichtung  ihres  Amtes  kein  Verdruss  und  keine 
Beschwerde,  sondern  vielmehr  eine  Lust  ist.  Je  aus- 
träglicher  freilich  das  Lehrami,  namentlich  auf  Akade- 
mien ist,  desto  mehr  werden  sich  Leute  dazu  linden, 
die  durch  eine  solche  Stellung  ihre  Bequemlichkeit  zu 
erhalten  gedenken.  Wenn  man  ernstlich  will,  kann 
■man  aber  das  Vordringen  bequemer  Elemente  leicht 
verhüten  mit  Ausnahme  der  durch  die  Gunst  der 
Gewaltigen  vorgeschobenen  Anwärter.  Ihr  kann 
nur  durch  Verordnungen  von  hoher  Hand  ein  Riegel 
insofern  vorgeschoben  werden,  als  in  den  Statuten  und 
Privilegien,  die  Schulen  und  Akademien  erteilet  wer- 
den, hinreichend  Vorsorge  in  dieser  Richtung  getroffen 
werden  kann.^^ 

se)  A  u  t  o  r  i  t  ä  t  d  e  s  Lehrers.  Wolff  hält  sie 
schon  aus  praktischen  Gründen  für  notwendig,  weil  sie 
nämlich  die  Vorbedingung  für  den  Fleiss  der  Studie- 
renden sei.  ,,Denn  wer  in  den  Gedancken  stehet,  der 
andere  verstehe,  was  er  ihn  lehren  soll;  der  glaubet 
auch,  er  müsse  das  lernen,  was  er  ihn  lehret,  und  es  auf 
die  Art  anfangen,  die  er  vorschreibet,  folgends  erwei- 
set er  sich  in  dem,  was  er  lernen  soll,  fleissig.  Hin- 
gegen wo  man  ein  Misstrauen  in  den  Lehrenden  setzet, 
als  wenn  er  dasjenige,  was  er  andere  lehren  will,  selbst 
nicht  recht  verstünde;  von  d'em  wird  man  nicht  an- 
nehmen, was  er  saget,  sondern  ihn  mit  dem,  was  er 
vorbringet,  nur  verlachen.  Solchergestalt  unterlasset 
man  entweder  gar,  was  man  von  ihm  lernen  solte.  oder 
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man  wendet  keinen  rechten'  Fleiss  an."-*^  In  Rerück- 
sichti.q;ung-  dessen  soll  man  zu  Lehrern  —  Wolff  denkt 
offenbar  an  die  Akademien  —  Leute  nehmen,  die  be- 
reits einen  Iierühmten  Namen  iiaben,  deren  Tüchtigkeit 
also  schon  bekannt  ist.  Die  Autorität  muss  erworben 
und  erhalten  werden.  WolfT  empfiehlt,  dass  die  Lehrer 
solche  Proben  ihrer  Leistungsfähigkeit  ablegen,  die 
ihren  Ruhm  begründen,  da  sie  dann  neben  der  Meh- 
rung ihrer  Zuhörer  auch  eine  Steigerung  ihrer  Bezüge 
erführen.  Ein  weiteres  Mittel  zur  Erhaltung  der  Auto- 
rität sei  ein  entsprechendes  Benehmen.  Die 
Lernenden  haben  nämlich  ein  scharfes  Auge  für  die 
Schwächen  der  Lehrer  und  entdecken  sofort  die  etwa 
ungeschickte  Aufführung  im  Wandel,  in  Mienen  und 
Geberden  :  ja  es  genügt  e  i  n  aufgeweckter  Kopf,  um 
einer  ganzen  Schar  von  Studierenden  die  Überzeugung 
von  der  Lächerlichkeit  ihres  Dozenten  beizubringen. 
Dabei  greifen  dann  folgende  falsche  Urteile  Platz: 
1.  Der  verlachte  Lehrer  versteht  sein  Fach  nicht,  da  ein 
Verständiger  unmöglich  ein  solches  Betragen  pflegen 
könne,  oder  2.  das  von  ihm  vorgetragene  Wissensgebiet 
ist  unnütz  und  darum  entbehrlich,  oder  gar  3.  es  hin- 
dert eine  gute  Aufführung  und  macht  die  Klugheit  im 
Wandel  unmöglich.  Die  schlimmste  Folge  der  unge- 
schickten Aufführung  aber  ist  die,  dass  allmählich  die 
Verachtung  der  treffenden  Wissenschaft  Platz  greift 
und  darin  nichts  studiert  wird.  Es  muss  damals  in 
Deutschland  in  dieser  Beziehung  nicht  überall  ein  nor- 
maler Zustand  geherrscht  haben,  denn  Wolff  schreibt: 
„Wer  sich  auf  unsern  deutschen  Universitäten  um- 
siehet,  der  wird  in  der  Erfahrung  finden,  dass  dieses 
wahr  sey."  ^^ 

Die  Lehrer  sind  aber  nicht  nur  zur  Erhaltung  der 
eigenen  Autorität  verpflichtet,  sondern  müssen  auch 
auf  diejenige  ihrer  Kollegen  Rücksicht  nehmen.  Xach 
§  807   ^[or.   sind   wir  verbunden,  den    Nächsten   weder 
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zu  ladt'ln,  iioclt  /u  hi-scliimpfcn.  Wir  (lurfi-n  vvcdor 
des  audiTn  l 'inolIkoinnR'uIu'itiMi  und  l't'hlcr  t-rzählci), 
noch  llandlmij^en  vorncliiiien,  die  darauf  basieren.  Tni 
CcjT^cnteil.  wir  müssen  alles  zum  liestcn  kehren.  Die 
wahrgenommenen  Mänj^el  müssen  wir  übersehen  und, 
wenn  (Gelegenheit  darül)er  zu  reden  sich  bietet,  soj^ar 
zu  entschuldic^en  suchen.  Mor.  SOH  macht  uns  zur 
Pflicht,  die  unsern  Mitmenschen  betreffenden  Verleum- 
dungen und  Lästerungen  zu  widerlegen  und  damit  die 
geschändete  Ehre  zu  retten.  Diese  allgemein  giltigen 
moralischen  Vorschriften  sind  natürlich  auch  da  ver- 
bindlich, wo  die  Unterweisung  der  Jugend  in  Künsten 
und  Wissenschaften  in  verschiedenen  Händen  liegt. 
Kein  Lehrer  darf  etwas  vornehmen,  was  den  andern 
in  den  Augen  der  Schüler  herabsetzt  und  mus.^  otwa 
bekannt  gewordene  Nachteile  zum  l'esten  kehren,  mn 
so  mehr,  als  die  gegenteilige  Handlungsweise  ausser 
den  gewöhnlichen  Folgen  noch  die  nach  sich  zieht,  dass 
das  Amt  des  Mitarbeiters  ,,unkräflftig"  wird.  Auch  in 
dieser  ?Iinsicht  war  damals  in  Deutschland  nicht  alles 
musterhaft.  Wolfifs  Erfahrungen  am  eigenen  Lc'be 
diktiren  ihm  wohl  die  Worte  in  die  Feder:  ,,Wir  finden 
leider!  in  der  Erfahrung,  dass  nicht  mit  geringem 
Nachteile  der  Lernenden  insgemein  die  Lehrenden  die- 
ser Pflicht  zu  wieder  handeln,  und  einer  des  andern  An- 
sehen auf  allerhand  Weise  zu  verkleinern  suchet.  Wor- 
aus denn  ferner  dieses  Unheil  erwachset,  dass  initer 
den  Lernenden  Partheyen  entstehen,  deren  einige  sich 
an  diesen,  andere  an  einen  andern  hängen,  und  dadurch 
in  einen  Hass  gegen  einander  entbrennen,  folgends  bey 
allerhand  Gelegenheiten  einer  gegen  den  andern  sich 
wiedrig  erzeiget."  ^^ 

Den  Grund  solcher  Autoritätsminderung  erblickt 
WolfY  in  der  Lmi  g  1  e  i  c  h  h  e  i  t  an  Ehre  und  E  i  n- 
k  ü  n  f  t  e  n  bei  gleichen  Verdiensten  oder  in 
der  unmotivierten  Bevorzugung  schlechter  Oualifizier- 
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ter.  Das  Missvergnügcn  üben-  dos  aiulern  Cilück,  der 
Neid,  wird  dadurch  ausgelöst  und  mit  ihm  nicht  selten 
der  Hass,  i.  o.  die  Tjereitschaft,  aus  des  andern  Un- 
glück oücv  t'hel  Lust  oder  Vergnügen  zu  schöpfen. 
Zur  Ermöglichung  dieser  T'>eude  werden  dem  Benei- 
deten Verlegenheiten  zu  bereiten  gesucht.'*^  Mitunter 
beruht  die  Verachtung-  aber  auch  auf  Hochmut 
und  ?Toffart.  Die  Hochschätzung  der  Gelehrsam- 
keit geht  bei  W'olfF  indessen  nicht  soweit,  dass  die 
Tugend  dabei  ins  Hintertreffen  g^eriete.  Ausdrücklich 
konstatiert  er,  dass  das  Sichlosreissen  von  den  Lastern 
des  Ehrgeizes,  des  Hochmuts  und  der  Hoffart  etwas 
Grösseres  ist  als  der  Besitz  vieler  Kenntnisse.  Die 
Lehrenden  möchten  doch  bedenken,  dass  sie  durch  die 
genannten.  Laster  ihrer  Ehre  selbst  am  meisten  schaden 
und  an  ihrem  Ruhme  bei  Verständigen  einbüssen.  Es 
gereicht  einem  Gelehrten  ,,zum  Ruhme,  wenn  er  einen 
besonderen  Grad  der  Tugend  und  anständige  Sitten 
mit  Wissenschaften  und  Gelehrsamkeit  verknüpft,  je 
seltener  man  insgemein  dergleichen  bey  ihnen  anzu- 
treffen pfleget,  wie  auch  die  gewöhnlichen  Streit- 
Schrift'ten  allein  davon  überflüssiges  Zeugniss  ab- 
leg-en."^^  Wolif  schöpft  hier  offenbar  aus  den  Erfah- 
rungen, die  er  mit  seinen  Kollegen  gemächt  hat.  Zur 
Verhütung-  solcher  Schäden  müsste  die  Gleichstel- 
lung G  1  e  i  c  h  b  e  r  e  c  h  t  i  g- 1  e  r  in  Bezug  auf  Ehre 
und  Einkommen  erfolgen  und  gleiche  Avancementaus- 
sicht eröffnet  werden.  Man  würde  dadurch  auch  ver- 
hindern, dass  Leute  mit  tüchtigen  Eachkenntnissen  die 
Aufnahme  in  eine  andere  Fakultät  anstreben,  wo  schon 
vorzügliche  Vertreter  vorhanden  sind.  Lehrende  imd 
Lernende  würden  auf  diese  Weise  vor  der  Gering- 
schätzung einzelner  Wissenschaften  bewahrt  werden.^^ 
Hierher  gehört  auch  das  Verlangen  Wolffs,  dass  von 
Staatswegen  die  Lehrer  vor  Verleumdung  geschützt 
werden.  ]Man  darf  nicht  dulden,  dass  öffentliche  Lehrer, 
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welche  die  Religion  in  ihrem  Werte  erhalten  sollen, 
anf  Leute,"*'  welche  weg-en  ihres  Verstandes  in  An- 
sehen sind,  den  Verdacht  der  Atheisterei  bringen,  weil 
sie  dadurch  ebenso  viel  Unlieil  anrichten  als  durch 
diese  selbst."*^ 

Cis)  Liebe  der  Schüler  zum  Lehrer. 
Wenn  die  Lernenden  den  Lehrenden  aufrichtig  lie])en, 
werden  sie  nichts  vornehmen,  was  ihre  Lehrer  missver- 
gnüget, und  hingegen  alles  tun,  was  sie  vergnügen 
kann.  Hochachtung  des  Dozenten  und  Fleiss  im  Stu- 
dium .^ind  die  Früchte  solcher  Liebe.  ..Hierdurch  haben 
nicht  allein  die  Lernenden  den  Nutzen,  dass  sie  etwas 
lernen  und  ihre  Zeit  nicht  vergeblich  hinbringen,  son- 
dern die  Lehrenden  werden  auch  dadurch  aufgemun- 
tert sich  selbst  in  Erkäntnis  der  Wahrheit  noch  immer 
mehr  zu  gründen.""*^ 

ß  Schulen, 

Wolff  hat  in  Deutschland  der  Anschauung  die 
Wege  geebnet,  dass  nicht,  die  Ansammlung  von  mög- 
lichst vielen  Kenntnissen,  sondern  die  Bildung  des 
Verstandes  imd  der  LTrteilsfähigkeit  überhaupt  das 
Ziel  des  Unterrichts  sein  müsse.  Zur  \'ermittlung  der 
von  ihm  also  betonten  formalen  Bildung  erachtet  er 
namentlich  die  Mathematik,  aber  auch  die  Elemente 
der  Philosophie  für  geeignet.  Von  den  einzelnen 
Schulgattungen  würdigt  er  natürlich  die  Akademien 
einer  ziemlich  eingehenden  Besprechung,  in  denen  er 
nicht  nur  Hochschulen  für  Studierende,  sondern  auch 
gelehrte  Genossenschaften  zur  wirtschaftlichen  Förde- 
rung der  Staatsinteressen  erblickt ;  geringe  Aufmerk- 
samkeit wird  den  bürgerlichen  Schulen  mit  praktischer 
Tendenz  zuteil ;  G^-mnasien  imd  Lateinschulen  werden 
überhaupt  nicht  erwähnt,  wohl  deswegen,  weil  diese 
Anstalten   zu  jener  Zeit   fast   ausnahmslos  städtischen. 
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also    nichtslaatlichon,    Cliaraklcr    truocn    und    es    doch 
Wolff  um  Staatseinrichtuugen  zu  tun  war. 

««  S  c  li  u  1  e  n  u  n  d  A  k  a  d  c  ni  i  c  n.    (Allgemeines.) 

Notwendigkeit.  Wie  aus  Kap.  1 1  der  Moral, 
von  den  Pflichten  gegen  den  \'erstand  handelnd,  er- 
hellet, ist  jeder  ]\Iensch  verbunden,  nach  FIrkenntnis 
dessen  zu  trachten,  was  ihm  in  den  Verrichtungen,  die 
er  vermög-e  seiner  Lebensart  vorzunehmen  hat,  dien- 
lich ist.  Weil  man  nun  im  gemeinen  Wesen  dafür  zu 
sorgen  hat.  dass  es  niemandem  an  Gelegenheit  fehle, 
zu  dieser  Erkenntnis  zu  gelangen :  so  hat  man  zu  die- 
sem Ende  Schulen  und  Akademien  aufzurichten,  d.  i., 
an  dazu  bequemen  ()rtern  Leute  zu  bestellen,  welche 
geschickt  und  fleissig  sind,  dergleichen  Erkenntnis 
denen,  die  es  nötig  haben,  beizubringen. 

Einteilung.     Wolfif  unterscheidet  bei 
Schulen:  1.  gemeine. 

2.  Rechenschulen   für  Kaufleute 
und  Landwirte, 

3.  Handwerksschulen. 

4.  Armcnschulen  ; 

bei   Akademien:  1.  solche   der  Wissenschaften, 
2.  solche  für  nützliche   Künste 
und  Leibesübungen. 

Die  Schulen  sind  Örter.  wo  man  junge  Leute  zu 
nützlicher  Erkenntnis  anführet ;  die  Akademien  hin- 
gegen lehren  Wissenschaften  und  führen  zu  nützlichen 
Künsten  und  Leibesübungen  an. 

/J/i  Akademie   der   Wissenschaften. 

Notwendigkeit.  Da  es  nicht  möglich  ist, 
dass  diejenigen,  welche  mit  anderen  Verrichtungen 
Amtswegen  ihre  Zeit  zubringen  müssen,  die  Wissen- 
schaften und  Künste  vermehren  und  für  deren  Verbrei- 
tung sorgen  können,  obgleich  sie  die  erforderliche  Ge- 
schicklichkeit und   Lust  dazu  besitzen,  so  müssen   in 
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einem  wohlbest eilten  Staate  besondere  l'ersonen  er- 
wählt werden,  deren  Amtsverrichtunp^cn  darin  be- 
stehen, dass  sie 

1.  durch  neue  Rrfindunj^en  die  Wissenschaften 
und  Künste  vermehren  und 

2.  für  die  Aufnahme,  i.  e.  die  Verl)reitun<^-  dersel- 
ben sorgen. 

Solciie  Gesellschaften  pfleget  man  Akademien  oder 
Sozietäten  der  Wissenschaften  zu  nennen.'^'" 

Aufgabe.  Damit  die  Akademie  das  genannte 
Ziel  erreiche,  muss  sie 

1.  alle  W^ahrheit  sammeln,  die  entweder  in  öffent- 
lichen Schriften  oder  auch  unter  Leuten  von 
allerlei  Stande  imd  Professionen  anzutreft'en 
ist, 

2.  sie  mit  gehöriger  Schärfe,  sowie  durch  tüchtige 
Proben  untersuchen, 

3.  das  in  dieser  l'ntersuchimg  richtig  Piefundene 
in   gehörige   Ordnung  bringen    und   miteinander 

verknüpfen, 

4.  bereits  erkannte  W^ahrheiten  überlegen,  damit 
sie  etwa  andere  daraus  ableite  und 

5.  mit  nicht  geringem  Fleisse  die  Fehler  und  Män- 
gel, welche  in  Künste  und  W'issenschaften  auf- 
treten, anmerken,  damit  dadurch  Anlass  zu 
neuen  Erfindungen  gegeben  werde. ^""^ 

Ausser  dieser  mehr  theoretischen  Aufgabe  hat  die 
Akademie  aber  auch  einf  mehr  praktische  Tätigkeit 
zu  bewältigen. 

Sie  muss  alles  untersuchen,  was  zur  Landwirt- 
schaft im  weiteren  Sinne  gehört,  nicht  minder  alle 
Künste  und  Plandwerke.  besonders  diejenigen,  welche 
zur  Erkenntnis  der  Xatur  etwas  beitragen  und  hin- 
wiederum durch  dieselbe  und  durch  die  Mathematik 
sich  verbessern  lassen.     Von  allen  Künsten   und   Han- 
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ticnin_<;cii  hat  tlic  Akailcniio  l)Cscliroil)uiii;cii  aii/Aifcr,- 
tic:cn.  auffälÜG^e  Rrscheinunsi^eti  zu  erp^ründcn  und  Vqt- 
besscrunj:^svorschläge  cinzuroiolicii.  Dir  .Akademie  ist 
Künstlern  und  Handwerkern  als  l')elH)rde  vorii^esetzt, 
damit  die  Mitglieder  der  Akademie  zum  Zwecke  der 
T>esclireil)uno 

1.  W'crkst.'itten    besuchen    und    Nerriclituns^en    1)ci- 
wohncn. 

2.  Vorschläge  zur  \erbesserung  ausi)rc)l)ieren  und 
instruktive  Experimente  dirigieren   k(innen.''- 

I)ic  Akademie  hat  unter  allen  L'nistanden  strenge 
Objektivität  zu  pflegen  und  muss  ..lieber  den  (irund 
ausgcsetzet  lassen,  wenn  sie  ihn  nicht  erreichen  kann, 
als  nach  eigenem  (iutdünken  erdichten."  Die  in  der 
Sammlung  aufzunehmenden  Wahrheiten  müssen  ent- 
weder in  der  Erfahrung  begründet  befunden  oder 
durch  einen  imumstösslichen  beweis  bestätigt  wor- 
den  sein. 

AI  i  t  g  1  i  c  d  e  r.  Die  Mitgliefler  zerfallen  in  b  e- 
s  o  1  (1  e  t  e  und  auswärtige  oder  Korresponden- 
ten. 

Die  besoldet  e  n  müssen  1 .  in  der  Krfahrungs-. 
2.  der  \"ersuchs-,  \].  der  Erfindungskunst  oder  wenig- 
stens in  einer  von  diesen  dreien  geübt  oder  auch  4.  in 
der  Untersuchung  des  Zustandes  der  Wissenschaften 
und  Künste  geschickt  sein.  Keiner  darf  als  besoldetes 
Mitglied  in  die  A.  d.  \Y.  aufgenommen  werden,  der 
nicht  durch  zureichende  Proben  erwiesen,  was  er  zu 
tun   fähig  ist. 

Weil  man  aber  auch  Anlass  zum  Erfinden  haben 
muss  und  an  einem  Orte  nicht  alles  vorfällt,  so  kann 
man  ausser  den  besoldeten  auch  andere,  besonders  aus- 
wärtige Alitglieder  oder  K  o  r  r  e  s  p  o  n  d  e  n  t  e  n  er- 
nennen, die  Wissenswertes,  das  sich  bei  ihnen  er- 
eignet, an  die  Akademie  der  Wissenschaften  berichten.. 
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Die  l)esoldeten  Mitglieder  liabcn  ihre  Stelle  im 
Hauptamte  zu  bekleiden  und  demnach  ausser  andern 
Diensten  zu  leben.  Deswegen  müssen  sie  auch  so  viel 
Besoldung-  haben,  dass  sie  be(|ueni  leben  k(>nnen.  Da- 
mit die  Wissenschaften  durch  ihre  Aufführung  nicht  in 
Verachtung  kommen  —  siehe  Kap.  Autorität  der  Leh- 
rer! —  muss  die  licsoldung  so  reichlich  bemessen  sein, 
dass  eine  den  Vornehmen  entsprechende  Lebenshal- 
tung möglich  ist.  In  Bezug  auf  die  den  Akademiemit- 
gliedern gebührende  Ehre  verweist  Wolff  auf  das  beim 
Kap.  ..Stellung  der   Lehrer  und   Professoires"   Gesagte. 

L  e  h  r  f  r  e  i  h  e  i  t.  Wolfif  ist  für  unbedingte  Lehr- 
freiheit. Man  dürfe  der  Akademie  nicht  irgend  eine 
Meinung  als  Wahrheit  aufzwingen,  noch  sie  nötigen, 
sich  in  ihren  Veranstaltungen  und  Schöpfungen  an 
die  Lehren  gewisser  W^eltweiser  und  anderer  Gelehrten 
zu  binden,  sondern  müsse  ihnen  vielmehr  völlige 
Freiheit  lassen.  Es  sei  verfehlt,  wenn  man  als 
wahr  anzunehmen  befiehlt,  was  irgend  ein  Mann  dafür 
gehalten  hat  oder  wohl  gar  durch  das  Vorurteil  des 
Pöbels  dafür  ausgegeben  wird'.  Die  Geschichte  der 
Gelehrten  beweise,  dass  gerade  dieses  das  INIittel  war, 
den  Fortgang  der  Wissenschaften  aufzuhalten.  Aus 
der  Lehrfreiheit  könne  aber  auch  gar  keine  Gefahr 
für  den  Staat  entspringen,  da  ,,in  die  Akademie  der 
Wissenschaften  niemand  als  ein  besoldetes  Mitglied 
aufgenommen  wird,  als  der  die  Wahrheit  gründlich  zu 
untersuchen  geschickt  ist,  die  Wahrheit  aber,  wenn  sie 
nicht  zur  LTnzeit  vorgetragen  wird,  keinen  Schaden 
stifften,  auch  keiner  andern  bereits  erkandten  W^ahr- 
heit  zuwider  seyn  kan,  wegen  ihrer  Verknüpffung,  die 
alle  miteinander  haben.*'  ^^ 

Präsiden  t.  Während  cÜe  einzelnen  Mitglieder 
der  Akademie  in  Rücksicht  auf  die  verlangte  Gründ- 
lichkeit Spezialisten  ihres  Faches  sein  sollen, 
muss  der  Präsident  annähernd   die   Eigenschaften   des 
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P  o  1  y  h  i  s  i  o  r  s  besitzen.  W'olft  begründet  diese 
Forderulli;-  wie  t'nlot :  .,C)l)g-leich  nicht  ein  jedes  Mit- 
g^licd  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  allen  Arten 
der  Wahrheit  darff  _G:eül)et  seyn.  sondern  es  viel  ratli- 
sanier  ist.  dass  ein  jedes  sich  hau])ts;ichlich  auf  eine 
gewisse  Art  der  Wahrheit  lege,  damit  man  es  darinnen 
weiter  bringe,  als  sich  sonsten  thun  lasset:  so  ist  doch 
dienlich,  dass  diejenige  Ferst:)n,  welche  über  die  Aca- 
demie  der  Wissenschafften  Aufsicht  hat.  und  der  Prä- 
sident genennet  wird,  in  allen  Arten  der  Wissenschatft 
wohl  geübet  ist.  damit  sie  nicht  allein  alles  wohl  anord- 
nen kann,  was  von  einem  jeden  vorzunehmen,  sondern 
auch  dasjenige,  was  von  den  Mitgliedern  eingebracht 
wird,  gründlich  zu  untersuchen  geschickt  ist.  wo 
einige  Schwierigkeiten  sich  noch  finden,  dieselbe  an- 
zeigen, und  sie  zu  heben  geschickte  Anschläge  geben 
kan. t'ber  dieses  giebt  es  auch  denselben  so- 
wohl bei  den  Mitgliedern,  als  bey  auswärtigen  ein  nicht 
geringes  Ansehen,  wenn  er  ein  Mann  ist.  der  in  so 
vielerley  Arten  der  W'issenschafften  eine  gründliche 
Erkäntniss  hat."  ^^ 

Nutzen.       Die    Akademie    der    Wissenschaften 
liefert 

1.  die  vollständige  Geschichte  der  Künste  und 
Wissenschaften, 

2.  die  Wissenschaften  der  Künste, 

B.  die  besten  Bücher  in  allen  Wissenschaften 
I.  zum  Unterricht  für  Anfänger, 
II.  zum   Unterricht   für   diejenigen,   die   es   weit 
darin  bringen  wollen. 

4.  Sie  vernichtet  die  Irrtümer  und  Träume  der 
Nichtgelehrten. 

5.  Sie  ermöglicht  die  Erziehung  gründlicli  gelehr- 
ter Leute,  die  man  in  allen  Ständen  zum  Besten 
des  gemeinen  Wesens  gebrauchen  kann. 

6.  Speziell  die  Arzneikunst  und  die  Staatsverwal- 
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tiing     werden      durcli     sie     xerhcsscrt      werden 
künnen.-'-' 

yy    A  k  a  d  e  ni  i  e   d  c-  r   K  ü  n  s  1  e. 

i\  (j  t  w  e  n  d  i  jt;  k  e  i  t.  Die  Akademien  der  Künsle 
sind  notwendig^,  denn  die  Akademie  der  W'issenschaf- 
ten  geht  bloss  auf  die  Wissenschaft  der  Künste,  lehret 
aber  die  Künste  nicht  selbst.  Hingegen  lehren  die 
Akademien  der  Künste  die  Künste  selbst.  Wer  Wis- 
senschaft von  einer  Kunst  hat,  der  ist  imstande,  von 
allen  Regeln  derselben  den  richtigen  Grund  anzuzeigen 
und  ihre  Werke  vernünftig  zu  beurteilen.  Hingegen 
wer  die  Kunst  selbst  besitzt,  der  ist  geschickt,  nach 
denselben  Regeln  die  Werke  zu  verfertigen,  so  dass 
Verständige,  die  nämlich  die  W  issenschaft  haben, 
nichts  mit  (Irund  der  Wahrheit  daran  auszusetzen 
finden.''*'. 

E  i  n  t  e  i  1  u  n  g.  Die  Akademien  bekommen  iliren 
Namen  nach  den  Künsten,  die  daselbst  traktieret  wer- 
den. Z.  E.  Man  nennt  eine  ]\faler-Akademie,  wenn 
alles  zu  dieser  Kunst  Nötige  daselbst  gelehrt  wird;  eine 
Baumeister-Akademie,  wenn  man  daselbst  lehret,  w^as 
einem  Baumeister  zu  wissen  nötig  ist.^'^ 

Z  w  e  c  k.  Die  A.  d.  K.  haben  die  Al^sicht.  dass  be- 
gabte Leute  die  Kunst  gründlich  erlernen  kön- 
nen und  dadurch  geschickt  werden  Lehrmeister 
anderer  abzugeben.  „Z.  E.  wenn  man  in  einer 
Hofstadt  eine  Mahler-Academie  hat ;  so  werden  darauf 
vortreffliche  ]\Iahler  erzogen,  die  geschickt  sind,  alles, 
was  ihnen  vorkommet,  nach  ihrer  rechten  Aenlichkeit 
vorzustellen.  Dergleichen  Mahler  können  nach  diesem 
an  andern  Orten,  wo  man  keine  dergleichen  Acaden^.ien 
hat,  wiederum  andere  gründlicher  zu  dieser  Kunst  an- 
führen." ^^ 
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r  a  t  i  j^  k  c  i  t.      Dil'  Akademie  der  Künste  muss 

1.  L'  n  t  e  r  r  i  c  h  t  erteilen  in  allen  W  i  s  s  e  n- 
schalt  e  n.  die  znin  hessern  N'erständnis  der 
Kinist   ni')tig'  sintl, 

worinnen   die  ../nhereitim^   der   Knnsl"'  Ije- 
steht : 

2.  l"  h  n  n  ij  e  n  i  n  W  e  r  k  e  n  d  e  r  K  u  n  s  t 
ders^estalt  anstellen,  dass  alles  nach.  Rei)eln 
j^erechtfertigt  nnd  die  Rcij^eln  seihst  durch 
richtio^e  (iründe  erhiirtet   werden. 

r.eispiel  :  ad  1.  lun  Kunstmaler  hat  als  /idjerci- 
tunj;-  Kenntnisse  aus  der  Mathematik  nötif^,  aus  der 
Arithmetik  die  Projxirtion,  aus  der  (leometrie  die  Per- 
sjjektive.  ausserdem  einiges  aus  der  (  )|)tik.  Anatomie 
und    liaukunst. 

ad  2.  ICr  muss  ^ich  im  Nachzeichnen  von  '^iiie-i 
Zeichnungen  \'on  allerhand  Dingen,  aher  aucii  von 
Saclien  selbst  und  absonderlich  von  Menschen  in  ihren 
verschiedenen   Stellun.Cfcn   üben."'" 

<)()      H  an  d  \v  e  r  k  s  s  c  h  u  1  e  n. 

Die  Anreoimo-  zur  Schöpfun«^  solcher  .\nstalten 
ging  wohl  nicht  zuerst  von  Wolff,  sondern  von  Chri- 
stoph Semler  aus.  Semler  hat  in  \'erfolgung  der  wirt- 
schaftlichen Fragen  den  Ik-dürfnissen  des  Lebens  seine 
besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  in  einer  im 
März  I7<)()  an  die  Regierung  \on  ALagdeburg  gerichte- 
ten Vorstellung  die  Errichtung  von  ,, mathematischen 
Handwerkerschulen"  für  nötig  erachtet.  In  seiner  Ab- 
sicht wurde  er  von  Thomasius.  Cellarius,  Stryk,  Hoff- 
mann imd  —  Wolff  unterstützt. 

X  o  t  w  e  n  d  i  g  k  e  i  t.  Ks  ist  nicht  gut  durchführ- 
bar, dass  von  allen  Arten  der  Künste  Akademien  auf- 
gerichtet werden,  schon  in  Rücksicht  auf  die  Kostspie- 
ligkeit eines  derartigen  Lhiternehmens.  Hingegen 
könnte    man    gleichviel    unter    welchem    Namen    zum 
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Nutzen  des  Landes  etwas  A  li  n  1  i  o  li  e  s  in  allen  Han- 
tierunj^cn  iiaiicn.  Man  sollte  dafür  sor^jen,  dass  an 
Orten,  wo  ein  geeig^neter  Boden  für  die  I'flege  einer 
Kunst  oder  Hantierung-  sich  \'orfindet,  oreeip^nete  vor- 
treffliche PerstWilichkeiten  ausgekundschaftet  würden, 
bei  denen  diejenigen,  welche  ihre  Profession  gründlich 
auszuüben  wünschten,  ihren  hleiss  und  ihre  b'oribil- 
dun.gsbegierde  erfolgreich  befriedigen  k''\nnten.  "" 

E  i  n  r  i  c  h  t  u  n  g.     Weil  nicht  jedermann  die  Aka- 
demien der  Künste  besuchen  kann,  wäre  es  nicht  un- 
dienlich, wenn  man  wenigstens  in  grossen  Städten  hin 
und  wieder  Handwerksschulen  aufrichtete,  in  welchen 
man   die  Jugend  darin  unterrichtete,   was  sie  aus  den 
Wissenschaften  bei  ihrer  Kunst  und  ihrem  Handwerk 
zu   wissen   nötig  hätte.    Als   Beispiel  führt   Wolff   eine 
Müllerschule    auf.     Als   Lehrfächer    werden    genannt : 
Arithmetik,  Geometrie,   Baukunst,  Mechanik,   Hydrau- 
lik,  Hydrometrie.      Hieraus   soll   nur   soviel   vermittelt 
werden,  als  zum  gründlichen  Verstehen  des  Mühlbaus 
erforderlich    ist.     Freilich    kann    man    von    den  Besu- 
chern  nicht   verlangen,   dass   sie   aus   den    angeführten 
Wissenschaften     so    gründliche    Erkenntnis    erlangen, 
..dergleichen    ein   wohlgeübter   Mathematicus    besitzet : 
allein  es  ist  für  sie  g^enung,  wenn  ihnen  die  Erklärungen 
nebst  den   Lehr-Sätzen  ohne   subtile   Beweise  auf  eine 
ihnen  begreiffliche  Weise  beygebracht  werden.    Finden 
sich  aber  aufgeweckte  Köpffe  unter  ihnen,  die  kan  man 
auch  weiter  bringen.  Es  ist  nichts  neues,  dass  es  unge- 
studierte,  sonderlich  in  Mathematischen  Wissenschaff- 
ten, öffters  weiter  gebracht,  als  andere,  die  unter   die 
Gelehrten  gerechnet  werden."  ®^ 

Voraussetzung.  Von  rechter  Einrichtung 
der  Handwerksschulen  kann  man  erst  dann  reden, 
wenn  man  von  allen  Künsten  und  Handwerken  tüch- 
tige Beschreibungen  hat,  die  in  die  Form  von  Wissen- 
schaften  srebracht   sind.      Denn    man    kann    nicht    eher 
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sagen,  welche  Lehren  ans  den  Wissenschaften  einei" 
Kiinst  oder  Hantierung  zu  lehren  sind,  ehe  man  die- 
selben vollständig  erfasst  und  bis  ins  einzelne  begrün- 
det hat.  Weil  nun  diese  Beschreibungen  Sache  der 
Akademie  der  Wissenschaften  sind,  so  wird  auch  ilii 
die  Einrichtung  der  1  landwerksschulen  zu  ül)erlassen 
sein,  nachdem  sie  zuvor  den  an  ihnen  zu  lehrenden 
Wissensstoff  bearbeitet  hat.  Wolff  empfiehlt,  dass  der 
Mathematikunierricht  geeigneten  Rechenmeistern,  über- 
tragen werde,  so  dass  bei  ihnen  zugleich  diejenigen 
L'nterricht  erhalten,  welclie  ihrer  Profession  nach  etwas 
aus  der  Mathematik  verstehen  sollen,  wie  z.  ]>.  die 
Müller.'--. 

«£  ( j  e  m  eine  und  R  e  c  h  e  n  s  c  h  u  1  e  n. 

In  gemeinen  Schulen  wird  von  demjenigen  Unter- 
richt erteilt,  was  einem  jeden  gemeinen  Mann  zu  ler- 
nen nötig  ist,  als  Lesen,  Schreiben,  die  Grundzüge  der 
Religion  etc.  In  Rechenschulen,  gibt  man  Rechen- 
unterricht für  diejenigen,  welche  dieses  Fach  gründlich 
verstehen  sollen,  also  für  Lehrlinge  des  Handels- 
standes und   grösserer   ( )konomiebetriei3e."'^ 

Wie  schon  in  der  Einleitung  bemerkt,  hat  sich 
Wolff  über  die  niederen  Scliulen  sehr  wenig  geäussert. 
Sein  Hauptinteresse  gilt  der  Akademie. 

(5^  A  r  m  e  n  s  c  h  u  1  e  n. 
Die  Notwendigkeit  der  Errichtung  von  Armen-Er- 
ziehungs  -  Anstalten  und  Armenschulen  folgt  aus 
Mor.  f)ßl  :  ..Wenn  einer  etwas,  dazu  ihn  das  Gesetze 
der  Natur  verbindet,  nicht  in  seiner  Gewalt  hat,  hin- 
gegen es  stehet  in  unserer  Gewalt,  so  sind  wir  ver- 
bunden, ihm  dazu  zu  helfen."  Es  sind  daher  Kinder- 
hospitäler aufzurichten,  wo  unmündige  W^aisen  erzo- 
gen werden,  deren  Anverwandten  nicht  imstande  sind, 
für  die  Erziehung  zu  sorgen.  In  den  Armenschulen 
werden  die  Kinder  derjenigen  Eltern,  welche  das  Schul- 
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j>cld   niclil    MTtlicmn   kouiicii.   umsousl    in   allem    uiitcr- 
riclitc't,   was  sie  zu    k-riu-n   iiotii;   haben. ''' 


y.v 


U  n  i  \-  e  r  s  i  t  ii  t  s  s  t  n  d  i  u  in. 


V  ()  r  I)  e  (I  i  11  t;- u  n  <;e  n.  Zum  Studium  der  Küuste 
oder  irf:i^en(l  einer  Wissenschaft  darf  nur  zuj.:^classen 
werden,  wer  die  daz«  bencitiote  h"  ä  h  i  jc;"  k  e  i  t  u  n  il 
Lust  besitzt.  Denn  wo  es  an  einem  von  beiden  fehlt, 
da  wird  nichts  Rechtes  j^elernt.  h'ehlt  die  l'"ähio;keit,  so 
hilft  auch  der  erösste  l'lciss  nicht  viel.  Mangelt  die 
Lust,  so  will  man  nichts  lernen  :  es  fehlt  daher  auch 
der  IHeiss,  ohn*  den  aber  keine  Fertiü^keit  erzielt  wer- 
den kann,  die  gerade  durch  solche  t'bungen  erreicht 
wird,  welche  die  Lehrer  mit  den  Schülern  anzustellen 
haben.  Durch  die  Ztilassung  von  Studierenden  ohne 
die  oben  bezeichneten  Eigenschaften  zieht  man  Ge- 
lehrte gross,  die  ihren  Beruf  nicht  verstellen  und  darin 
allerlei  Unheil  anrichten  können.  Am  schlimmsten  ist 
es  aber,  wenn  solche  Elemente  den  LehrlxTuf  ergreifen 
und  dadurch  ganzen  (Generationen  eine  schlechte  Er- 
kenntnis beibringen.  ,,Es  wäre  gut,  wenn  imsre  deut- 
schen l'ni^'ersi_täten  hievon  keine  Exempel  bringen 
könnten."  ''■'' 

Abhält  u  n  g  u  n  g  e  e  i  g  n  e  t  e  r  I'^  1  e  m  e  n  t  e 
vom  S  t  u  d  i  u  m  ;  (1^  b  e  r  f  ü  1  1  u  n  g.  In  jedem  ge- 
ordneten Staatswesen  hat  man  darauf  zti  sehen,  dass 
von  jedem  Stande  soviele  vorhanden  sind,  als  es  die 
gemeine  Wohlfahrt  erfordert.^"  Da  es  nun  bekannt  ist, 
dass  Gelehrte,  wenn  sie  keine  Ämter  bekleiden,  sich 
nicht  ernähren  können  und  dann  notwendigerweise 
dem  Lande  zur  Last  fallen,  so  hat  man  dafür  Sorge 
zu  tragen,  dass  nicht  zu  viele  studieren  und 
hauptsächlich  diejenigen  zurückbleibe  n  müssen, 
die  entweder 
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1.  keine   Mittel  oder 

2.  kein  (ieschiek  haben,  etwas  Rechtes  zu  lernen, 
am  allcrnicisten  aber 

.'».  diejenijren.   denen    es   an    beiilem    mangelt. 

W^olflF  wendet  sieh  besonders  gegen  jene  zweifel- 
hafte Sorte  von  Gönnern,  welche  durch  spärliche  Al- 
mosen untüchtige  Leute  zum  Studium  verleiten  und 
auf  diese  Weise  ein  Gelchrtenproletariat  grossziehen 
helfen.  ..Wenn  solcher  Leute  zuviel  werden,  dass  sie 
unmöglich  alle  unterkommen  können;  so  suchen  sie 
sich  mit  L'nterrichtung  der  Jugend  fortzubringen  und 
begeben  sich  nicht  allein  zu  Predigern  und  Edelleuten  ; 
sondern  auch  in  Städten  zu  vermögenden  Bürgern  um 
ihnen  ihre  Kinder  zu  informieren.  Dadurch  nehmen 
Schulen  und  Gymnasia  ab ;  die  guten  Männer,  die  man 
auf  öffentliche  Kosten  hält,  können  nicht  mehr  durch 
ihren  Fleiss  soviel  gutes  stifften.  von  solchen  Privat- 
Informatoribus  wird  die  Jugend  öffters  verdorben,  und 
man  ziehet  auf  Laiiversitäten  ohne  dass  man  genüg- 
samen Grund  geleget.  Gleichwie  nun  aber  insgemein 
solche  junge  Leute  auf  Universitäten  entweder  gar 
verderben,  oder  doch  nichts  rechtschaffenes  lernen  ;  so 
erfolget  nach  diesem  n(3ch  viel  anderes  Unheil  daraus 
sowohl  für  die  Eltern,  als  für  das  gantze  Land."  ''" 

Hebung  der  Frequenz.  Um  Fremde  anzu- 
locken, muss  man 

1.  die  L'niversitäten  und  Schulen  mit  gelehr- 
ten, berühmten  und  f  1  e  i  s  s  i  g  e  n  Leh- 
rern besetzen,  denen  jedermann,  der  es  nur 
machen  kann,  gerne  nachreist,  um  etwas  von 
ihnen  zu  lernen ; 

2.  darauf  bedacht  sein,  dass  die  Studierenden  alle 
Bequemlichkeiten  finden,  die  sie  zum 
Studium  und  zu  ihrem  übrigen  Leben  nötig 
haben. 

Dabei   sind   aber   Anstalten   zu   treffen,  dass  junge 
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Leute  nicht  leicht  in  l'ng-lück  g-eraten  können,  wo- 
durch sie  entweder  j^^ar  um  ihr  Leben  oder  doch  um 
den  jjrössten  Teil  ihrer  zeitlichen  Wohlfahrt  kommen,^* 
wie  nicht  weniger,  dass  sie  zu  Abhaltung-en  vom  Stu- 
dium und  zu  Verführungen  nicht  viel  (jelegenheiten 
finden. «9 

Stipendien.  Man  versteht  darunter  die  begab- 
ten. unl)eniittelten  K(')])fen  behufs  Studiums  zu  über- 
gebenden Hilfsgelder.  Zur  Gewährung  von  Stipendien 
verpflichtet  §  272  Pol.,  wo  von  der  Förderung  der 
Arbeitswilligen  die   Rede  ist. 

Stipendien  dürfen  nicht  erteilt   werden  : 
\.  an  Vermögende, 

2.  an  Unfähige, 

3.  an  solche,  die  zum  Studium  keine  Lust  haben. 
Die   Grösse   der  Stipendien   muss   den    L'mständen 

angepasst  werden.  Sie  müssen  reichlich,  nicht  aber 
dürfen  sie  übermässig  angesetzt  werden,  da  der  Uber- 
fluss  leicht  zur  Wollust  verleitet  und  das  Studium 
zurückdrängt.  Besser  ist  es,  wenn  es  etwas  kümmer- 
lich hergeht:  aber  man  handelt  übel,  wenn  man  die 
Stipendiengelder  dergestalt  einteilt,  dass  keiner 
etwas  Tüchtige's  damit  anfangen  kann,  sondern  nur 
viele  damit  kümmerlichen  Unterhalt  finden.  Auch  den 
Studierenden,  die  zwar  ]\Iittel,  aber  nicht  ganz  zu- 
reichende besitzen  und  die  einst  in  den  Staatsdienst 
treten  wollen,  soll  man  mit  Stipendien  unter  die  Arme 
greifen. 

Das  hier  Gesagte  gilt  nicht  allein  für  diejenigen, 
welche  auf  Akademien  Wissenschafien  und  freie 
Künste  erlernen,  sondern  auch  überhaupt  für  alle 
übrigen,  die  in  niedrigen  Schulen  so  was  Schlechtes 
(=^  Schlichtes)  lernen,  als  sie  zu  ihrer  künftigen  Le- 
bensart   vonnöten    haben,    wie    nicht    weniger    für    die, 


OSWolfl"  denkt    liier   otiVnbar   an    die    Duelle,   deren    l'.e.strafunj 
er   in  §  373   Pol.  verlangt. 
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welche  nützliclic  Künste  und  Hantierungen  zu  lernen 
haben. '*^ 

S  t  u  (1  i  u  m  a  u  f  fr  e  ni  cl  e  n  U  n  i  v  e  r  s  i  t  <ä  t  e  n . 
Wenn  wohl  reg'iert  wird,  wird  die  *j^emeine  Wohlfahrt 
befördert.  Die  Landesobrigkeit  muss  daher  auch  da- 
für sorgen,  dass  Geld  im  Lande  bleibt. '^^  Aus  diesem 
Grunde  kann  der  Landesherr  auch  das  Reisen  in  frem- 
des Land  \erlneten.  Aber  solche  Verbote  sind  nicht 
immer  vernünftig.  Obwohl  Studierende  beim  Beziehen 
einer  auswärtigen  Universität  Geld  aus  dem  Lande 
tragen,  hält  es  Wolft  doch  nicht  für  ratsam,  den  Lan- 
deskindern den  Besuch  fremder  Hochschulen  zu  ver- 
bieten oder  auch  nur  zu  befehlen,  dass  sie  einige  Jahre 
auf  der  einheimischen  L^niversität  zuzubringen  haben. 
Man  soll  den  Studierenden  in  der  Wahl  der  Hoch- 
schule ganz  freie  Hand  lassen  aus  einem  doppelten 
Grunde,  einmal  desw^egen.  weil  es  nicht  möglich  ist, 
selbst  bei  Aufwand  grosser  Geldmittel  stets  die  besten 
Lehrkräfte  an  der  einheimischen  Universität  zu  haben 
und  fürs  zweite,  weil  der  Lernende  zuiii  Lehrer  gutes 
Vertrauen  und  Liebe  l^esitzen  soll.  Im  übrigen  liegt 
es  in  der  Hand  der  Staatsbürger  selbst,  dass  durch  die 
Studenten  nicht  zu  viel  Geld  im  Auslande  verbraucht 
wird.  ..Das  beste  Mittel  ist  dieses,  wenn  die  Kinder 
so  erzogen  werden,  dass  sie  mit  dem  Gelde  wohl  umzu- 
gehen wissen,  und  nicht  durch  unnützen  Pracht,  noch 
verderbliche  AV'ollust  dasselbe,  wo  nicht  liederlich,  doch 
unverantwortlich  durchbringen."  ''^ 

Examina,  L  e  rn  z  w  a  n  g  ,  S  t  u  d  i  e  n  p  1  a  n. 
Das  Examinieren  ist  ein  Ausfluss  der  Fürsorge  der 
Lehrer  gegenüber  den  Schülern.  Examinieren,  d.  i. 
das  Verständnis  durch  geschickte  Fragen  erforschen, 
empfiehlt  sich  vor  und  nach  Aneignung  der  vorge- 
tragenen Lehren.  Im  ersten  Falle  hat  der  Lernende 
Fähigkeit  und  Aufmerksamkeit,  im  2.  Falle  —  bei  der 
Wiederholung  —  seinen  Fleiss  zu  bekunden.     Empfeh- 


70  Pol.    '294.      71  Pol.   470.      -2  Pol.   47S. 


—    74    — 

Iciisvvcrt  tiiuk't  CS  \V(jlft  ferner,  wenn  iiuiii  hei  soleheii 
I^rüfunj^^eii  diireli  l^'inwürfe  das  Verständnis  zu  ermit- 
teln sucht  und  /.ur  \^)rbrin^unjj^  von  Zweifeln  auffor- 
dert, die  dann  durch  geeignete  Aufklärung  beseitij^t 
werden   können  eine  übri<;ens  ganz  moderne   päda- 

gogische Anschauung.  Wenn  so  der  Lehrer  sich  über 
Fleiss  und  {""ähigkeit  seiner  Hörer  ein  klares  liiUl  ge- 
schafifen  hat,  dann  ist  er  auch  imstande,  seinen  Vor- 
trag entsprechend  einzurichten. 

Auffallend  ist  bei  der  sonstigen  Vorliebe  VVolffs 
für  ])ersönliche  Freiheit  seine  Forderung  des  Lern- 
zwangs. .,Dass  Lehrer  auch  Ciewalt  hal)en  müssen, 
Lernende  zu  verbinden  ihre  Lehren  mit  liedaclit  anzu- 
hören und  fleissig  zu  wiederholen,  begreififet  man  leicht. 

Denn  ohne  dieses ist  dannenhero  ein  grosser 

Verderb,  wenn  man  den  Lernenden  hierinnen  völlige 
Freyheit  Überlässet,  dass  sie  zu  ihrem  grossen  Schaden 
entweder  gar  nicht  lernen,  was  ihnen  höchst  nöthig 
und  nützlich  wäre  oder  doch  zur  Unzeit,  indem  sie 
nachsetzen,  was  vorher  gehen  solte  und  zuerst  lernen, 
Avas  sich  zuletzt  zu  lernen  gehörete.  Aus  welcher  L'n- 
ordnung  erfolget,  dass  sie  mit  vielem  Fleisse  und  Be- 
mühung nichts  gründliches  lernen,  auch  dasjenige, 
was  sie  endlich  ins  Gedächtnis  fassen,  nur  obenhin  zu 
lernen  mehr  Zeit  und  Mühe  anwenden  müssen,  als  sie 
sonst  eben  dasselbe  aus  dem  Grunde  zu  lernen  nicht 
nöthio  liätten  Die  tägliche  Erfahrung  bckräfttiget 
dieses  auf  unsern  Universitäten  und  ist  nicht  nöthig 
solches  durch  Gründe  weitläuti'tig  zu  bestätigen."  '''■^ 

Die  Befugnis,  die  Lernfreiheit  einzuschränken, 
kann  aber  auch  Nachteile  mit  sich  führen,  wenn  näm- 
lich die  mit  dieser  Gewalt  betrauten  Lehrer  selbst  kein 
Verständnis  für  die  Bedürfnisse  der  Studenten  bekun- 
den. Auch  hievon  sind  WoliTen  Exempel  bekannt. 
,, Allein  diesenn  Fehler  kan  man  gar  leichte  abhelffen, 
wenn  man  durch  gute  Gesetze  und  Ordnung  vorschrei- 
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l)ct,  was  ein  jeder  zu  leriion  hat  und  in  vv  c  1  c  li  e  r 
()rdnunq^  er  studieren  niuss:  liing^et;en  den  Lehrcrti 
so  wenig  verstattet,  etwas  aus  l'ngehorsani  gegen  die 
hohe  (Ihrigkeit,  von  der  sie  ihr  AnU  hahen,  nacli  ihrem 
eigenen  Dünekei  darinnen  /.u  ändern,  als  man  dcu 
Lernenden  erlauhet  nach  ihrem  eigenen  (icfallen  ilir 
Studiren  ei'izuricliten."  ""* 

E  r  g  ö  t  z  1  i  c  h  k  e  i  t  e  n  für  Studierende. 
Ergötzliehkeiten  sind  notwendig.  Durcli  stetes  Sitzen 
und  Studieren  leidet  die  Ciesundheit  des  Leihes  Ab- 
bruch. Nach  Mor.  447  hat  aber  der  Mensch  alles  zu 
vermeiden,  was  seiner  Ciesundheit  schaden  kann. 
Lernende  müssen  daher  mitunter  Abwechslungen 
haben,  da  der  Leib  durch  be(|uemc  1  Bewegungen  er- 
frischt, das  (^emüt  aber  durch  andere  Gedanken  er- 
muntert wird.  Weil  der  Mensch  aber  verbunden  ist, 
alle  besonderen  Absichten  dergestalt  mit  einander  zu 
verbinden,  dass  immer  eine  ein  Mittel  zur  andern  wird,''^-'' 
so  darf  die  Ergötzlichkeit  dem  S  t  u  d  i  u  m  k  eine  n 
Eintrag  tun.  Demnach  ist  alles  zu  verwerfen,  was 
dem  Studium  hinderliche  Folgen  hat  oder  zu  andern 
Dingen  mehr  Lust  macht  als  zum  Studium  ;  hingegen 
eignet  sich  alles,  was  dem  Lernen  förderlich  ist  und  die 
Lust  dazu  vermehrt.     V  erboten  ist  daher : 

1.  unmässiges  l'rinken,  da  es  den  Leib  abmattet, 
das  Haupt  beschweret  und  den  Fleiss  ver- 
kürzet, überhau])t  ein  schädliches  Laster  für 
alle   ^Menschen   ist ; 

2.  lärmendes  Schreien  und  Singen,  da  noch  am 
folgenden  Tag  der  Schall  in  den  Ohren  erklingt 
und   die    Aufmerksamkeit    beeinträchtigt; 

8.  der  L^mgang  mit  Weibspersonen,  wenn  er  allzu 

frei  ist. 
Empfohlen   wird  : 
1.    Spazierengehen    mit    hreunden    bei    erbaulichen 

Diskursen.      Akademien    sollten    daher   Gelegen- 
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heiten  für  an^enelime  Spaziergänge  schaffen  ; 
2.  Besuch  von  Cafes  —  nacli  englischem   Muster; 
denn 
man  kommt  mit  allerhand   Leuten  zusammen, 
lernt   sich    in    sie    fügen    und    erhält    allerlei 
Anregung, 
man  verschwendet  nicht   unnötig  Geld, 
man    verdirbt    dort    nicht    durch    unmässiges 

Fressen    und    Saufen    seine    Gesundheit, 
man  hat   Gelegenheit,  von   nützlichen    Dingen 
zu  reden,  insbesondere  von   Neuigkeiten   im 
Staat  und  in  der  gelehrten   Welt, 
man    wird     aufgemuntert     zur     Gelehrsamkeit 
und  geschickter  Aufführung; 
\].  Spielen  mit  Beschränkung.  (Siehe  Kap.  C.  c!)'" 
Ungeeignete    E  r  ö  t  z  1  i  c  h  k  e  i  t  e  n .    Zu    den 
Ergötzlichkeiten      der      Sinne      gehören      verschiedene 
Dinge,  die  leicht  in  Missbrauch  kommen  kiinnen.  z.  \\. 
Seiltänzer,    Taschenspieler,    Komödianten.    Operisten 
usw.,   die   viele   zu    schädlichem    Zeitvertreib   und    zum 
Müssiggang    verleiten.       Auf     Akademien,     wo     junge 
Leute   des   Studierens   wegen    sich    aufhalten,    wäre   es 
unrecht,  wenn  man  solchen  Personen  ohne  l'nterschieu 
die  i^rlaubnis  zum  Auftreten  erteilen  und  dadurch  XC"- 
anlassung    geben     würde,     dass     die    Studenten     nichL 
allein    ihre    Collegia    versäumen,    sondern    auch    ihren 
Kopf  mit  unnützen,  studiumsfeindlichen  (bedanken  an- 
füllen und  das  zum  Studium  zu  verwendende  Geld  zu 
andern    [)ingen  gebrauchen."^      Die  durch  ungeeigneLe 
Ergötzlichkeiten  angeregte  \^erschwendung  bei  jungen 
Leuten   kann    man   dadurch   eindämmen,   dass   man    sie 
unter     der     tjewalt     der    Vormünder     belässt.'"^       Auf 
Schulen  und  Akademien  nmss  man  ferner  den   Studie- 
renden  die   Gelegenheit   zur  Wollust,   der   Haupttrieb- 
feder   zur    Unmässigkeit.    benehmen,    weil    die    Jugend 
hiezu   stark   geneigt   ist.   die    Wollust    vom    Fleisse   a1)- 
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zieht,  y.u  allcTliaiul  (""ppigkciten  verlcitt-t  und  oft  Schul- 
den und  Betrug-  veranlasst.""-^ 

d  )  Die  Individualität  des  Z  ö  !;•  1  i  n  gs. 
In  der  Gegenwart  wird  die  individuelle  Mr/.iehung 
namentlich  in  der  Scliule  ungemein  erschwert,  da  der 
Zwang  der  X'erhältnisse  die  Form  der  öffentlichen 
Massenerzichung,  bezw.  des  öffentlichen  Massenunter- 
richts erheischt.  Die  Möglichkeit  der  unmittelbaren 
Charakteibildung  schrumpft  auf  ein  Minimum  zusam.- 
men  und  auch  der  Unterricht  selbst  muss  häufig  auf 
die  für  den  Lernprozess  giltigen  psychologischen  Ge- 
setze und  ihre  Befolgung  verzichten.  Der  enge  ver- 
traute Umgang  mit  dem  Einzelnen  und  damit  die  Ent- 
faltung eines  reichen  Erziehungslcbcns  ist  bei  den 
gegenwärtigen  \'erhältnissen  nicht  durchführbar.  So 
bilden  denn  die  grossen  Schul körper  die  Särge  für 
grosse  Mengen  individuellen  Lebens,  obwohl  schon  in 
den  frühesten  Zeiten  die  Wichtigkeit  der  Individuali- 
tätsberücksichtigung erkannt  wurde ;  sagt  ja  kein  ge- 
ringerer als  Cicero  schon,  dass  der  eine  des  Zügels,  der 
andere  des  Sporns  bedürfe.  In  der  Neuzeit  ist  Wil- 
helm von  Humboldt  der  Hauptvertreter  des  Gedan- 
kens individueller  Erziehung.'^'^  Wenn  wir  heute  die 
Individualität  des  Zöglings  berücksichtigen  wollen, 
müssen  wir  alles  ins  Auge  fassen,  was  die  Eigenart 
ausmacht:  die  körperliche  Beschaft'enheit,  das  Tempe- 
rament nach  der  Seite  der  Energie  und  des  Rhythmus, 
die  in  den  Neigungen  und  Geschicklichkeiten  sich  zei- 
genden natürlichen  Anlagen  und  den  letzten  Stand  des 
Erziehungsobjektes.  Einige  dieser  Punkte  hat  auch 
Wolft'  getroffen,  wenn  er  sich  über  die  Berücksichti- 
gung der  Eigenart  da  und  dort  äussert.  Als  Beweis 
hiefür  mögen  folgende  Stellen  dienen  : 

1.   ,,Man    muss    sich     nach    den     natürlichen 
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N  i'  i  jj[  u  n  jj^  t'  n  <lt'.s  Aiensclu-n  richten,  wenn 
man  ilni  «^^esohwinde  Icnckcn  will,  am  allej- 
nieistcn  hov  Kindern,  bcy  welclu-n  man  anfaiiii^s 
nichts  als  die  natürlichen  Neignnj^en  findet  auch 
diesen  zu  wiederstehen  sich  nicht  so  bleich 
Mittel  /.eitlen. "  Derowegen  liat  man  darauf  zu 
sehen,  ob  sie  sich  lieber  mit  ij^uten,  als  mit  har- 
ten Worten,  mehr  mit  l'edrohun^en,  als  mit 
Schläji^en  ziehen  lassen.  Man  achte  aber  auch 
darauf,  dass  durch  die  erzieherischen  Mass- 
nahmen die  natürlichen  Neigungen  zum  IJösen 
nicht  gestärkt  werden.  ,,Z.  E.  Wer  \on  Xatur 
zur  Wollust  geneiget  ist,  dessen  Neigung  dazu 
wird  gestärcket.  wenn  mau  ihm  leckerhafftc 
Sachen  gieliet,  woferue  er  thut,  was  mau  haben 
will:  hingegen  brauchet  mau  diese  Neigung  zu 
eben  dem  l{nde,  wenn  man  ihn  darl)en  lasset, 
oder  auch  unschmackhafftere  Speise  giebet, 
Avenn  er  nicht  thun  will,  was  ihm  ])etohlen  wird. 
Es  ist  in  der  That  mehr  Behutsamkeit  nöthig, 
als  man  vermeinen  solte."'"*' 

2.  In  §  117  Pol.  ist  davon  die  Rede,  wie  die  Kin- 
der zur  Erkenntnis  der  Pflichten  gegen  (iott 
gebracht  werden  sollen,  i'.  a  heisst  es  dort: 
..Denn  obwohl  nicht  alles  ohne  unterschied  bey 
den  Kindern  anzubringen ;  so  wird  doch  ein 
Verständiger  bald  sehen  ,  w  i  e  w  e  i  t  d  i  e 
Eähigkeit  der  Kinder  es  zulasset  mit  ihnen 
zu  gehen."  '^- 

3.  Bei  der  Erziehung  zum  (Jehorsam  hat  mau  auf 
den  ,,U  n  t  e  r  s  c  h  i  e  d  d  e  r  G  e  m  ü  t  h  e  r"  zu 
sehen.  ,,])euu  einige  lassen  sich  mit  Liebe 
ziehen,  andere  hingegen  mit  Härte.  W'ürde 
man  den  ersten  hart  begegnen,  so  würden  sie 
dadurch  in  ihreiu  (iemüthe  nieder  geschlagen : 
wolte  man  aber  diese  bloss  durch  Liel^e  lenckeu. 
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so  würden  sie  darnach  nichts   fragen,      h.s   wird 
hienmtcr    nicht     wonio-     \crschcn.  Weil 

niclit    aUc    Kinder,   oh    sie    gleich    '.on    einen    fil- 
tern   sind,    gleich    i^esinnet    seyn  ;    so    ist    es    ein 
l'nc^lück   für   che    andern,    wenn    sie    ehcnso   wie 
ilire    (Geschwister    tractieret    werden."  ■'^•'      Wolff 
ist  also  streng-  .i^egen   jede  Schahliine. 
4.  Auch     l)eini     L'nterrichte     in     i)rt)fanen     (legen- 
ständen    will    Wolff    die    indi\-idualit;i1    herück- 
sichtigt    wissen.      Zu    ihrer    l*j"mit tlnng    hält    ei 
das  Examinieren  für  nötig.     ..Wenn  ein   Lehrer 
auf  solche   Weise  die    l'"iihigkeit    der    Lernenden 
und   ihren    Fleiss   genau   erkannt    hat:   so   ist   er 
auch  in  dem   Stande,  in   seinem   N'orlrage   sich 
darnach     zu     richten,     damit      er     weder 
durch  die  Kürtze  unxerständlich,  noch  durch  all- 
zugro-sse  Weitläuft'tigkeit  beschweerlich  wird."  "^i 
Wir  vermissen   Äusserungen   id)er  die    Berücksich- 
tigung der  ke)rperlichen    r>eschaft'enheit  nach   .\lter  und 
(leschlecht.    (Gesundheit    oder    Kränklichkeit,    Naturell 
usw.,  ohne  ims  indessen  darüber  zu  wundern,  slamnun 
ja    die   andern    einschlägigen    (iedanken    aus    den    ver- 
schiedensten  Stellen   von   A\'olffens  Schriften   und   sind 
daher   in    Bezug  auf   das   von    uns   aufgestellte   Thema 
.,lndi\i(lualität"      mehr      oder      minder      Zufallsäusse- 
run iren. 
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c. 

Körperpflege. 

Die  Körperpflege  umfasst  alles,  was  für  das  Kinrl 
in  Bezug  auf  die  Förderung-  seiner  leiblichen  Gesund- 
heit und  die  Verhütung  von  Krankheiten  geschehen 
kann,  um  ihm  die  aus  einer  vollkommenen  Gesundheit 
entspringenden  Vorteile  zu  sichern.  \\'olff  ijekundet 
in  dieser  Hinsicht  einen  scharfen  Blick  und  gesunde 
Ansichten.  Er  hält,  da  ihm  die  Wechselwirkung 
zwischen  Seele  und  Leib  geläufig  ist,  die  Pflege  des 
Körpers  für  ebenso  notwendig,  als  die  Bildung  des 
Geistes.  Den  Wert  der  physischen  L'bungen  schätzt  er 
sogar  so  hoch,  dass  er  - —  wie  unten  des  näheren  aus- 
geführt werden^ wird  —  die  Aufstellung  von  eigenen 
Exerzitienmeistern,  die  Anlegung  von  Übungsplätzen 
und  Errichtung  von  Turnhallen  durch  den  Staat  ver- 
langt. Frühzeitig  muss  man  dem  Leibe  Pflege  ange- 
deihen  lassen.  Wolit  vertritt  in  diesem  Punkte  den 
Standpunkt  des  Arztes  und  fordert,  dass  dem  kind- 
lichen Körper  schon  im  Mutterleibe  die  gebührende 
Aufmerksamkeit  geschenkt  werden  müsse.  ,,Es  können 
auch  die  Kinder  öftters  in  Mutter-Leibe  verwahrloset 
werden,  und  zu  einigen  Kranckheiten  einen  Ansatz  be- 
kommen, theils  wenn  die  Mutter  wehrender  Schwan- 
gerschafft damit  behaft'tet,  theils  wenn  sie  sich  zur 
selben  Zeit  nicht  gebührend  verhält.  Und  also  geben 
die  Schwangeren  eine  neue  Sorge  in  die  Hand,  wo  man 
nichts  verabsäumen  w^ili,  was  in  unserer  Gewalt  stehet. 

L'nterdessen   könnte   ich   auch   gar   leicht   durch 

Exempel  bestätigen,  was  ich  wegen  der  Anstalten  er- 
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innert,  die  man  für  schwangere  Weiber  machen  soll, 
damit  sie  g-esunde,  wohlgestaltete  und  geartete  Kinder 
gebähren.  Die  Sineser,  sonderlich  die  alten,  hält  man 
für  die  besten  Staats-Leute:  Sie  haben  aber  davor 
Sorge  getragen."  ^ 

a )  Na  h  r  u  n  g.  Klei  d  u  n  g. 
Unter  Berücksiclitigung-  ihres  Standes  müssen  die 
Eltern  dqn  Kindern  soviel  Nahrung  und  Kleider  zu- 
kommen lassen,  als  die  Werdung  eines  gesunden  Kör- 
pers und  gesunder  (1!  .'der.  sowie  ein  normales  Wachs- 
tum es  erfordert.  tjanz  besondere  Aufmerksamkeit 
schenkt  Wolft  den  Säuglingen  und  gibt  neben  der 
Mahnung  zum  Selbststillen,  das  die  Liebe  zum  Kinde 
steigert,  sachgemässe  Anweisung,  wie  sich  die  stillende 
Mutter  zu  verhalten  hat.  ..Derowcgen,  da  die  ALutter- 
Milch  die  erste  Nahrung  des  Kindes  ist,  auch  dabey 
bekannt,  dass  die  Kinder  damit  viel  liöses  zu  ihrer  L'n- 
gesundheit  und  Verderbung  des  Leibes,  auch  Ge- 
müthes  einzusaugen  pflegen,  wenn  die  Person,  so  sie 
säuget,  von  widrigen  Affectcn  und  unordentlichen  }]e- 
gierden  eingenommen  wird  :  eine  Mutter  aber  verbun- 
den ist  alles  zur  Auferziehung  des  Kindes  beyzutragen, 
was  in  ihrer  (rewalt  stehet;  so  soll  eine  Mutter 
ihr  Kind  selbst  t  r  ä  n  c  k  e  n,  wenn  sie  im  Stande 
ist  solches  zu  tliun.  Es  bekommet  auch  hierdurch  eine 
Mutter  mehr  Liebe  zu  dem  Kinde  und  wird  zugleich 
angetrieben,  sonderlich  wo  sie  dabey  vernünft'tig  ist, 
fleissiger  auf  ihr  Kind  acht  zu  haben :  welches  nach 
diesem  zu  der  übrigen  Kinder-Zucht  nicht  ein  geringes 
beyträget.  Dass  man  aber  durch  andere  verrichten 
lasset,  was  man  selbst  zu  thun  nicht  vermögend  ist, 
z.  E.  wenn  Mangel  an  der  Milch  sich  findet,  oder  die 
Brüste  böse  werden,  oder  auch  wenn  die  Mutter  in 
Kranckheit  verfället,  oder  überhaupt  von  ungesunder 
Leibes-Constitution  ist.  solches  hat  seine  geweisete 
Wege."  - 
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Es  gt'lil  Tiiclit  an,  dass  die  SDri^c  für  die  Kleinen 
•luf  die  l^ieiistboten  ahg'cwälzt  werde.  „Deroweg'en 
weil  selten  Leute,  die  bloss  um  des  Hrodtes  willen 
dienen,  f^enimfjsanie  Sorgfalt  hierinnen  bezeigen :  so 
lieget  den  l'-ltern  selber  ob.  darauf  mit  l'^leiss  aclit  zu 
haben  und  den  Kindern,  so  \iel  nur  immer  nn'iglich  ist, 
alle  Gelegenheit  zu  beschneiden,  da  sie  zu  .Schaden 
kommen  kiinncn."'^ 

b)    l*  f  1  e  g  e    der    Sinne. 

Nach  §  -IST  Mor.  ist  der  Mensch  verbunden,  alles 
zu  tun,  wodurch  seine  Gesundheit  erhalten  wird,  und 
hingegen  zu  unterlassen,  was  sie  störet.  \'on  i\c\^ 
Eltern  wird  sonach  verlangt,  dass  sie  die  ,,(iliedmas- 
sen"  der  Sinne,  besonders  der  Augen  und  des  G  e  - 
h  ö  r  s,  bei  den  Kindern  in  gutem  Stande  erhalten,  da- 
mit keines  geschwächt  oder  gar  verdorben  werde. 
Wolfif  führt  folgendes  Beispiel  an  :  ,,In  starkem  Lichte, 
sonderlich  in  dem  hellen  M'ittags-Lichte  der  Sonne, 
wird  das  Auge  blöde,  dass  es  weder  bey  schwachem 
Lichte  in  der  Nähe,  noch  bey  starckem  in  der  heriie 
wohl  sehen  kan  :  welches  nicht  allein  die  Erfahrung  be- 
kräfftiget,  sondern  auch  in  Erklärung  der  Natur  aus 
Beschaffenheit  des  Auges  und  des  Lichtes  sich  deutlich 
zeigen  lasset.  Derowegen  soll  man  kleine  Kinder 
weder  in  das  helle  Sonnenlicht  legen,  noch  viel  mit 
ihnen  darinnen  herumgehen."  Auf  ähnliche  Weise  wie 
hier  sollen  auch  in  andern  Fällen  aus  allgemeinen  Re- 
geln besondere  Verhaltungs-\  orschriften  abgeleitet 
werden.  Entweder  durch  die  Erfahrung  oder  durch 
die  Vernunft  ist  zu  bestimmen,  wodurch  die  Sinne 
Schaden  leiden,  so  dass  man  für  die  Kinderpflege  in 
dieser    Richtung   einen    zuverlässigen    Wegweiser    hat. 

c )    Leibesübungen. 

Wenn  Luther  noch  die  ,,]Musica  imd  Ritterspie!, 
oder  Leibesübungen  mit  fechten,  ringen,  laufen,  sprin- 
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gtMi  USW."  cnipticlilt,  troti'u  diese  (M)unL;\'ii  mit  dem 
Schwintlen  des  rittcrliclu'ii  (Icistos  und  des  kräftigen 
Bürgertums  liei  der  Jugend  zuriuk.  Die  rnivcrsitä- 
ten  treiben  ihre  W'afi'enübungen  mehr  im  Dienste  des 
Duells;  die  (ivmnasien  und  Lateinsehulen  nehmen  von 
den  Spielen  ihrer  Schüler  keine  Xotiz.  noch  weniger 
die  W^lksschule.  I^rst  mit  den  l'hilanthrojiinen  tritt 
wieder  eine  \\  endung  /.um  l'esseren  ein,  nachdem 
Montaigne,  Locke  uuil  W'ollf  durch  ihre  Scliriflen  für 
t^hungen  des  Körpers  eingetreten  sind.  \\  olft  ver- 
langt, dass  die  Kitern  bei  den  Kindern  nicht  nur  auf 
einen  gesunden  Leib,  sondern  auch  auf  gesunde  (  died- 
niassen  und  einen  geschickten  Lei  b  sehen.  Nach 
§  44(i  Mor.  versteht  man  unter  ( leschicklichkeit  den- 
jenigen Zustand  des  Leibes,  wo  der  Mensch  die 
Gliedmassen  in  eine  solche  r>ewegung  und  Stellung 
bringen  kann,  wie  es  die  Vollkommenheit  der  Seele 
und  die  natürliciie  Vollkommenheit  des  Leibes  erfor- 
dert. Behufs  Erlangung  dieses  Zustandes  muss  er  die 
,,(lliedniassen  in  ihrem  natürlichen.  Zustande"  erhal- 
ten mid  ..hingegen  alles  vermeiden,  was  entweder  den- 
selben verschlimmern  oder  um  den  (lebrauch  des 
(diedmasses  bringen  kan."^  Die  so  geforderte  Fer- 
tigkeit kann  nur  durch  t"' b  u  n  g  erlangt  werden.  Nach 
§  525  Met.  besteht  die  Cbung  in  einer  ..oftmahligen 
Wiederholung  einerle}  Handlungen"  und  die  daraus 
erwachsende  h'ertigkeit  in  der  ..Leichtigkeit,  derglei- 
chen Handlungen  zu  vollziehen".  Diese  selbst  erfor- 
dert ,,Kürtze  der  Zeit  und  weniger  Mühe."  Zur  Er- 
zielnng  der  genannten  hertigkeit  dienen  tue  vom 
Staat  zu  beschaffenden  (ielegenheiten  zu  nützlichen 
Leibesübungen.      I',s  müssen 

L  Exercitien-Meister    bestellt,    auch 
2.  be{|neme  ()rter  angelegt  und 
I).  geschickte   (iebäude  aufgefüiirt    werden, 
wo  man  unter  sachkundiger  .Anführung  die  genannten 
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fbuiij^en  vonichiiu-n  kann.  Die  IvxcrziiicnineistcT  sol- 
len mit  Besolduiiiif  versehen,  die  (iehaude  auf  öffent- 
liche   Kosten   pi^ehalten    werden.'' 

Ausser  einer  gewissen  ( iesehieklichkeit  betont 
Wolfif  auch  die  A  b  hart  u  n  ^  ziendich  stark.  Schon 
in  der  allerersten  J  u  gf  e  n  d  nuiss  zu  g^rosse  Zärt-- 
lichkcit  hintangehalten  und  die  Abhärtung  planmässig 
angebahnt  werden  aus  praktisclien  (iründen.  nämlich 
um  Missgeschicken,  die  im  späteren  Leben  Anforde- 
rungen an  den  Körper  stellen,  erfolgreich  begegnen  zu 
können.  Die  Widerstandsfähigkeit  gegen  äussere  Ein- 
flüsse darf  nur  a  1  1  ni  ä  h  1  i  c  li  gesteigert  werden.  Zur 
Vornahme  hiezu  geeigneter  Übungen  sind  in  erster 
Linie  die  Eltern  berufen ;  in  gleichem  Masse  sollen 
aber  auch  öffentliche  Anstalten  Diensames 
leisten. 

Den  gewöhnlichen  Leibesübungen  an  Wert  gleich 
erachtet  Wolff  „die  Kunst  zu  schwimmen,  zu  rennen, 
zu  schiessen,  zu  ringen,  Hitze  und  T'rost,  Hunger  und 
Durst  zu  ertragen."  Den  nackten  Nützlichkeitsstand- 
punkt kehrt  er  hervor,  wenn  er  sich  in  Bezug  auf  die 
ganze  äussere  Haltung  der  Jugend  und  ihr  (jebaren 
zu  folgenden  Vorschlägen  bewegen  lässt :  ,,Es  ist  aber 
leicht  zu  erachten,  dass  ausser  den  gewöhnlichen 
Leibes-Ubungen,  als  Reiten,  Eechten,  Tantzen.  noch 
viel  andere  seyn  können,  die  zum  Theil  mehr  Nutzen 
als  diese  haben.  Es  wäre  z.  E.  höchst  nöthig,  dass 
man  die  Jugend  in  allerhand  Mienen  und  Geberden, 
in  Veränderung  des  Ganges  und  der  Sprache  nach  dem 
Zustande  des  Gemüthes  und  anderen  dergleichen  Din- 
gen übete :  welches  sie  nach  diesem  in  vielen  Fällen 
des  menschlichen  Lebens  nutzen  könnten.  Jedoch 
muss  wohl  darauf  gesehen  werden,  dass  man  sich 
nichts  gezwungenes  angewöhne."  Wir  können  solche 
Anregungen  heutzutage  nur  missbilligen,  da  doch 
Miene  und  Sprache  mit  den  Gemütsvorgängen  in  einem 
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Zusaniiiu'iiliaiiL;  sulu-n.  der  von  :nisscn  iiiclil  hoein- 
flusst  werden  soll.  Wir  wollen  keine  Schauspieler  er- 
ziehen. Am  Schlüsse  seiner  lletrachtun^  verlanu:t  Wolff 
noch,  (lass  bei  der  .\uswahl  der  f'hunq^en  auf  die  künf- 
tijje   Lebensslellun^-   Rücksicht   zu   nehmen    sei.*' 

(1)    Das    S])iel. 

Was  Wolff  S])iel  nennt,  würden  wir  heute  mit  dem 
Xamen  P.eschcäftiguno-  bele^^en.  Nach  unserer  Auffas- 
sung" nimmt  die  IJeschäfti^^-un^-  im  pädagogischen  Sinn 
eine  Stelle  zwischen  .Arbeit  und  S]:)iel  ein:  mit  der  Ar- 
beit luu  sie  die  Richtung  auf  einen  Zweck  gemein  und 
ähnelt  dem  Spiel  dadurch,  dass  sie  eigentliche  .\nstrcn- 
gung  meidet.  \\'olff  vertritt  die  heute  nocli  geltende 
Ansicht,  dass  in  dem  Kinde  schon  frühzeitig  das  l'e- 
wusstsein  rege  gemacht  werde,  wie  träge  Ruhe  sich 
für  den  Menschen  niclit  schicke,  wie  er  vielmehr  zum 
ernsten  Schaffen  bestimmt  sei  und  dass  die  wahre  Er- 
holung nicht  in  absoluter  l'ntätigkeit,  sondern  in  der 
Abweclislung  der  Tätigkeit  bestehe.  Die  Kleinen  sollen 
schon  frühzeitig  Lust  zur  Arbeit  und  Absciieu  vor  dem 
Müssiggang  bekommen.  ..Weil  sie  nun  aber  zur  Ar- 
beit noch  nicht  geschickt  sind ;  so  k(">nnen  sie  auch 
nichts  thun  als  s])ieleii.  Es  ist  aber  das  S])iel  eine  jede 
Verrichtung,  die  man  zum  Zeit-\  ertreib  vornimmt. 
Und  demnach  müssen  Kinder  allezeit  etwas  zu  spie- 
len haben.  W^er  von  Kindheit  auf  gewohnt  ist  immer 
etwas  vorzuhaben,  dem  fället  es  auch  in  erwachsenen 
J'ahren   beschwerlich,  wenn   er  nichts  vorhaben   soll."  " 

Beim  Spiel  sind  drei  iJinge  wohl  zu  beachten  : 

1.  Es   soll   eine    \'  o  r  b  e  reit  u  n  g   für   e  r  n  s  t  e 
T  ä  t  i  g  k  e  i  t  sein. 

2.  Es     soll     unvermerkt     n  ü  t  z  1  i  c  h  e     K  e  n  n  t  - 
n  i  s  s  e   vermitteln. 

3.  Es    soll    nur    bei    g  u  t  e  r    .\  u  f  f  ü  h  r  u  n  g    der 
Kinder  vor  sich  gehen. 

ad  1.   Hierdurch  wird  ein  leichter  C'bergang  vom  Spiel 
zur  Arbeit  erzielt.     ..Derowegen  da  sie   mit   Lust 
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g'espielct  ;    koiuicti    sie    aucli    uiclii    mit     X'ordriiss 
arbeiten." 
ad 'J.   ,, Darnach  hat   man   zuj^lcieh   X'orsorj^e  zu   tra^^on, 
(lass     sie     durch    die    Spiele     allerhand     nützliche 
Wahrheiten     in     ihr    Geniiithe     prägen,     die    der 
(irund   zu    vieler    Erkäntnis   sind,    wenn    sie    nach 
diesem  ihren  Verstand  brauchen  und  etwas  nütz- 
liches lernen   sollen." 
ad  8.  Durch    eine    ordentliche    Aufführuno-    prägen    sie 
sich  den  Begriff  eines  ordentlichen  Wandels  ,.fest 
in  ihr  Gemüthe"  und  bekommen  darin  durch  die 
Spielübung  eine   gewisse   Fertigkeit. 
Kinder  können  aber  auch  auf  vielerlei  Weise  durch 
das  Spielen  verdorben  werden,  so  z.  ]>.,  wenn  man  nicht 
die    richtigen    Spiele    auswählt    oder    die    Kinder    eine 
schlechte  Aufführung  dabei  zeigen. 

Das  Richtige  zu  treffen  ist,  da  es  feste  Regeln  noch 
nicht   gibt,  stark   Glücksache."* 

In  §  805  Pol.  weist  Wolff  der  Akademie  die  Auf- 
gabe zu,  Spiele  hinsichtlich  ihres  Wertes  zu  beurteilen, 
neue  Spiele  zu  erfinden  oder  bereits  erfundene  so  ein- 
zurichten, dass  sie  auf  sich  notwendig  ereignende  I'^älle 
des   menschlichen   Lebens   vorbereiten. 

l^amilie  und  Staat,  Hausverstand  und  (jutachten 
gelehrter  Sozietäten  ruft  Wolff'  auf.  wenn  es  gilt,  die 
Bedeutung  der  Körperpflege  ins  rechte  Licht  zu 
setzen.  Strenge  will  er  die  Säumigen  bestraft  wissen: 
,,\\  til  (iftters  Kinder  teils  aus  Unachtsamkeit  der  1£1- 
tern,  teils  aus  Nachlässigkeit,  auch  wohl  gar  aus  i\Iut- 
willen  und  r>osheit  des  Gesindes  in  der  Vorsorge  für 
gesunde  Gliedmassen  verwahrloset  werden,  so  sollten 
auf  solche  Verwahrlosung  nach  Befinden  Strafen  ge- 
setzt und  mit  Ernst  darüber  gehalten  werden."'-* 
Schliesslich  empfiehlt  Wolff'  die  X'crbreitung  s  c  h  r  i  f  t- 
1  i  c  h  abgefasster  nützlicher  R  e  g  e  l  n  unter  dem  ge- 
meinen Volke. ^** 
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IV. 

Die  Erzieher. 

Eltern  und  Kinder  bilden  die  \ätcrlichc  (^icsell- 
schaft.^  Xach  dem  Gesetze  der  Natur:  „lue.  was  dich 
und  deinen  Zustand  vollkommener  machet  und  unter- 
lass.  was  deinen  Zustand  unvollkommener  machet !" 
sind  die  Kinder  wie  alle  Menschen  verbunden,  ihren 
innern  und  äussern  Zustand  so  vollkommen  zu  machen 
als  möglich.  Dazu  aber  wird  \on  den  Eltern  zweierlei 
erfordert:   1.   die  Vorsorge.   '2.   die   Regierung. 

Die  \'orsorge  zielt  auf  den  rechten  Gebrauch  der 
Mittel  ab.  die  zur  Erlangung  der  Vollkommenheit  des 
innern  und  äussern  Zustandes  nötig  sind. 

EHe  Regierung  sorgt  dafür,  dass  die  Kinder  durch 
ihre  Handlungen  sich  nicht  am  rechten  Gebrauche 
dieser  Büttel   hindern. - 

Die  Vorsorge  schliesst  die  \'  o  r  b  e  r  e  i  t  u  n  g 
der  Kinder  zu  einem  Berufe  in  sich,  worin 
Wolflf  eine  der  vornehmsten  Absichten  der  Erziehung 
erblickt.  Die  Erfahrung  lehrt  aber,  dass  sich  nicht 
jeder  zu  allen  Verrichtungen  schickt.  Zwang  tut  nicht 
gut;  mit  Widerwillen  lernen  ist  vom  t'bel.  Die  El- 
tern müssen  daher  die  Indixidualilät  der  Kinder  aucli 
in  diesem  Punkte  berücksichtigen ;  sie  müssen  erfor- 
schen, wozu  die  Kinder  einen  natürlichen  Trieb  haben 
und  dementsprechend  die  .,künfftige  Lebensart"  aus- 
wählen. 
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,.\Veil  man  sich  nach  dieser  Reg^el  nicht  richtet, 
sondern  die  \'äter  die  Kinder  gemeinig-lich  dazu  halten, 
was  sie  sind,  oder  wozu  sich  die  Gelegenheit  füget;  so 
ist  kein  Wunder,  dass  man  in  allen  Ständen  Leute  hat, 
die  das  ihrige  nicht  verstehen,  wie  sie  sollen."' •"' 

Den  Eltern  bürdet  Wolff  sogar  die  Verpfliclitung 
auf,  soviel  Vermögen  anzusammeln,  dass  die  Kinder 
ein  standesgemässes  Leben  führen  können,  wenn  auch 
dies  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  möglich  sein  wird. 

..Eltern  sird  \trbnnden,  ihre  Kinder  so  weit  zu 
bringen,  dass  sie  sich  selbst  versorgen  und  regieren 
können.  Derowegen  wenn  sie  sterben,  ehe  es  mit 
ihnen  ( =  den  Kindern)  biss  dahin  kommen ;  so  haben 
sie  nicht  allein  von  ihrem  Vermögen,  das  sie  verlassen, 
ihnen  soviel  zuzuwenden,  damit  sie  auch  nach  ihrem 
Tode,  wie  bey  ihrem  Leben,  nöthigen  und  ilirem 
Stande  gemässen  Unterhalt  haben,  sondern  auch  die 
Verwaltung  ihrer  Güter  und  Regierung  andern  V  e  r- 
ständigen  aufzutragen,  die.  so  lange  es  nöthig  ist, 
ihre  Stelle  vertreten."^ 

Personen,  die  nach  dem  Tode  der  Eltern  in  der 
Auferziehimg  der  Kinder  ihre  Stelle  vertreten,  werden 
V  o  r  m  ü  n  d  e  r'genannt.  Ihnen  obliegt  nicht  nur  die 
Verwaltung  des  Vermögens,  sondern  die  vollständige 
väterliche  Gewalt  und  damit  die  Befugnis 

1.  der  Kinder  Handlungen  nach  ihrem  (iutbcfin- 
den  einzurichten, 

2.  den   Kindern   zu  befehlen  imd 

"A.  durch  Strafen  und  Belohnungen  den  X'ollzug 
ihrer  Befehle  zu  sichern.^ 

Die  Kinder  bleiben  so  lange  in  der  Gewalt  der 
Vormünder,  als  sie  unter  normalen  Verhältnissen  in 
der  Gewalt  der  Eltern  sein  würden.*^  Vormünder  sind 
auch  dann  notwendig,  wenn  nach  dem  Tode  des  V^aters 
die  Mutter  die  Aufziehung  der  Kinder  für  sich  nicht 
wohl   allein   übernehmen  kann :' 
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,,Es  ^cscliichet  nehmlich  offt.  dass  Kinder  auf  die 
Mütter  niclit  so  viel  geben,  als  auf  die  \'äter,  weil  sie 
aus  j?,rosser  Liebe  die  Scliärffe  wo  es  nöthie;'  ist,  aus 
den  Auijcii  setzen,  auch  sich  unterweilen  mit  ihnen 
j:;-ar  zu  gemein  machen,  ingleichen  ihre  Fehler  in 
einem  und  dem  andern  blicken  lassen,  und  was  der- 
gleichen Ursachen  mehr  sind.  Ingleichen  können  Müt- 
ter nicht  allezeit  verstehen,  was  zu  der  Auferziehung 
der  Söhne  nutzet." 

Für  Doppelwaisen  ohne  M  i  t  t  e'l  haben 
vermögende  Anverwandte,  gute  l'reunde  und  Wohl- 
täter die  Auferziehungskosten  zu  übernehmen.*^  Diese 
Waisen  müssen  mehr,  wie  andere  Kinder,  dankbar  sein, 
da  man  sich  ihrer  im  verlassenen  Zustande  annimmt. 
Sie  müssen  alle  Kräfte  des  Leibes  und  Gemütes  ver- 
wenden zu  gefälligen  Diensten  für  die  \\  ohltäter,  denn 
,.es  gefället  einem  \\'ohlthäter,  wenn  er  siebet,  dass 
Avir  danckbar  sind"  und  er  wird  ,,da(lurc]i  I)ewogen, 
uns  mehr  Gutes  zu  erzeigen."" 

\"  e  r  h  ä  1  t  n  i  s  des  Gesindes  zu  den  K  i  n- 
d  e  r  n  u  n  d  u  ni  g  c  k  e  h  r  t.  ^Nlan  hat  strenge  darauf 
zu  sehen,  dass  durch  das  (iesinde  die  Auferziehung 
der  Kinder  nicht  gehindert,  noch  erschwert  wird.  Die 
Kinder  müssen  vom  Gesinde  möglichst  fern  gehalten 
werden,    damit   sie 

L  nichts  Unanständiges  von  ihnen  sehen  imd 
hören,  also  durch  ihr  Beispiel  nicht  verdorben 
werden, 

2.  zu  \'orurteilen,  Aberglauben,  ungeziemenden 
Sitten  und  zur  Widerspenstigkeit  gegen  die 
Eltern   nicht  verleitet   werden. 

Das  (iesinde  darf  üble  Handlungen  der  Kinder 
nicht  verschweigen  helfen  und  auch  diese  nicht  ,, be- 
klagen" (=  bejammern ),  wenn  sie  von  den  Eltern  ge- 
scholten oder  gezüchtigt  werden.  Gesinde  kann  ferner 
nicht  für  sich,  sondern   nur  im    Xamen   der   Eltern  be- 
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fehlen;  strafen  darf  es  unter  keinen  l'niständcn.  Kur/: 
..(iesindc  soll  sich  um  die  Kinder  nicht  weiter  bo- 
küniniern.  al.s  mit  iJefehl  und  (lenehnihaltunj^  der 
Eltern  j^a-schieht.'"  '" 

Die  Kinder  dürfen  dem  (iesinde  für  sich  nichts  be- 
fehlen, denn  sie  konnten  sich  dadurch  daran  gewöhnen, 
sich  der  L'ntertänig;keit  geg-enüber  den  Eltern  zu  ent- 
ziehen, ("'berdies  werden  sie  auf  diese  Weise  leicht 
hochmütig-  und  Hochnuit  ist  nach  §  (iiiO  Mor.  ein  ver- 
urteilen swertes  Laster.  Die  Demut  ist  aber  den  Kin- 
dern eine  sehr  notwendige  1  ugend  und  daher  soll  man 
ihnen  unter  keinen  L'tuständen  erlauben,  dass  sie  da.s 
Gesinde  schelten  oder  ihm  gar  mit  Tätlichkeiten  be- 
gegnen. Auch  dürfen  sie  ihm  Aussagen  der  Eltern 
nicht  zutragen.  1'  Wie  der  Hausvater  den  Kindern 
Verfehlungen  gegen  die  Hausordnung  nicht  nachsehen 
darf,  so  ist  er  auch  behufs  Ausübung  der  Wachsaiukeit 
berechtigt,  sich  des  Beistandes  der  jungen  I-'amilien- 
glicder  insoferne  zu  versichern,  als  sie  vorkommende 
L'ntaten  oder  Unregelmässigkeiten  der  Dienstboten 
ihm    melden   müssen. i''' 


Durch  die  vorstehende  Darstellung,  die  unbedenk- 
lich das  Prädikat  ..erschöpfend"  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  kann,  wird  der  Beweis  für  die  in  der  Einleitung- 
ausgesprochene  Behauptung,  dass  man  mit  gutem 
Grunde  von  einer  Pädagogik  W  o  1  f  f  s  reden 
könne,  wohl  zur  Genüge  erbracht  worden  sein.  Dass 
sich  aus  den  angeführten  pädagogischen  Äusserungen, 
die  zum  grossen  Teil  als  beachtenswerte  Bruchstücke 
seiner  Politik,  zudem  gut  verankert  in  der  Methaphysik 
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und  iiauKMillicli  der  Moral,  sich  erweisen,  lri)lz  ilirer 
grossen  Anzahl  kein  lückenloser  Kunstbau  aufrichten 
lässt,  ist  ohne  weiteres  klar,  wenn  man  sich  die  (ie- 
schichle  ihrer  Eiitstehun,<;-  \  er_«;egenwärtigt.  Dieser 
Mangel  schmälert  aber  in  keiner  Weise  die  i»edeutung 
unseres  I?hilosophen  für  die  (beschichte  der  Erziehunj;. 
Wir  werden  in  l'olgendem  den  Xachweis  liefern,  dass 
Wolff  auch  als  praktischer  Schulmann  sich  um  die 
Pädaiiouik  namhafte   X'erdienste  erworben   hat. 


PRAXIS. 

I. 

Wolflf  als  Lehrer. 

Wolflfs  mündlicher  Vortrag"  wird  als  fasslich  und 
lehrreich,  als  ungezwungen  und  natürlich  gelobt.^  Seine 
Vorträge  über  die  Logik,  die  er  nach  den  Grundsätzen 
der  medicina  mentis  von  Tschirnhausen  bearbeitete, 
enthielten  schon  in  den  ersten  Versuchen  viel  Neues 
und  zeichneten  sich  durch  eine  zweckmässige 
O  r  d  n  u  n  g  u  n  d  Klarheit  aus.  In  der  Moral  und 
Politik  verliess  er  den  bisher  betretenen  Weg,  da  ihm 
scholastische  Spitzfindigkeiten  höchst  widrig  waren. 
Er  arbeitete  sich  eigene  Hefte  aus,  welche  nachher 
den  meisten  seiner  deutschen  Lehrbücher  zu  gründe 
lagen,  und  suchte  überhaupt  eine  freie,  von  aller  Au- 
torität unabhängige  Forschung  anzustellen.  Die  Vor- 
lesungen über  reine  Mathematik  waren  dadurch  seinen 
Hörern  besonders  anziehend  und  ihre  Selbsttätig- 
keit anregend,  dass  er  sich  der  analytischen  Lehrart 
bediente  und  vor  ihren  Augen  g-leichsam  die  Synthesis 
entstehen  liess.-  In  L  e  i  p  z  i  g  las  Wolff  mit  wachsen- 
dem Reifall  über  Mathematik,  Physik  und  Philosophie, 
namentlich  über  Logik  und  Metaphysik.  Auch  seine 
Predigten    wurden    gern    gehört."      In    Halle    be- 


1/2  Allgem.  deutsche   Biographie   Bd.  44;    1898- 
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schrankte  sich  sein  Vortrag-  zunächst  auf  reine  und  an 
jjewandte  Mathematik,  dehnte  sich  später  aber  auch 
auf  Physik  und  Philosophie  aus,  in  der  er  l)ald,  schon 
damals  zu  einigem  Arger  der  Theologen,  eine  zahl- 
reiche Zuhörerschaft  eroberte.-  Pütter  be- 
wundert in  seiner  Selbstbiographie  den  Lehrerfolg- 
Wulffs  in  Marburg-."'  In  wissenschaftlicher  Hin- 
sicht wäre  noch  besonders  zu  bemerken,  dass  Woljf 
als  erster  über  die  Kosmologie  als  System  vortrug-  und 
in  strenger  Konsequenz  seine  Gedanken  über  den  Be- 
griff einer  Welt,  über  ihre  Regierung  und  Erhaltung, 
über  die  in  ihr  befindlichen  Elemente,  über  das  Da- 
sein Gottes,  über  das  Wesen  der  Seele,  über  die  Natur 
imd  ihre  Kräfte,  über  Wunder  und  Naturgesetze,  über 
das  Gebiet  der  Freiheit  und  Notwendigkeit  ent- 
wickelte.^ 


•ä  W.    Sehrnder.     Geschichte     i!er     Friediiclis  -  I'niversitiit     zu 

Halte;  1894- 

r>  Job.   Stephan    Pütters   Selbstbiographie;    Oöttingen    1795- 
«  Dr.    F.    W.    Kluge:     t'hristiaii    von    Wolff:     der    Philosoph. 

Jahresbericht    des   Magdalenisclien   tTVinnasiunis;    Breslau;     1881. 


IL 

Wolff  als  Verfasser  von  Lehrtüchern. 

Der  l'hiiosophie  verdankt  Wolff  die  weciisehiden 
Schicksale  seines  Lebens,  der  .Mathematik  im  weitesten 
Sinne  grosse  Lehrerfolge.  Zu  IJetiinn  des  IS.  Jahr- 
hunderts erfreute  sich  die  Rechenkunst  und  die  Mathe- 
matik eines  relativ  hohen  Ansehens.  Dass  man  die 
Unentbehrlichkeit  dieser  W'issenszvveii^e  anerkannte, 
erhellt  wohl  auch  daraus,  dass  um  die  genannte  Zeit 
in  Deutschland  sogar  Bücher  über  die  mathematischen 
Aufgaben  der  Theologie  und  der  Jurisprudenz  ent- 
stunden. Ich  erinnere  an  Johann  Uernliard  W'iede- 
burgs  1780  erschienene  ..Mathesis  l)il)lica  se])tem  speci- 
minibus  comprehensa"  und  Johann  [-"riedrich  l'olacks 
,.Mathesis  forensis"  vom  Jahre  17:V4.'  Die  Anforde- 
rungen, die  man  in  dieser  Zeit  an  den  Inhalt  des  mathe- 
mathischen  l'nterrichts  stellte,  waren  nicht  gross, 
doch  ist  eine  Hebung  der  Methode  unverkennl)ar.  \^on 
bedeutendem  Einflüsse  auf  die  Lehrart  zeigte  sich 
namentlich  Chr.  Wolff.  Seine  Lehrbücher  erfreuten 
sich  grosser  Beliebtheit  bei  den  Studierenden  und  (le- 
bildeten  überhaupt  und  zeichnen  sich  neben  der  ihrem 
Verfasser  eigenen  klaren  Diktion  durch  anschauliche 
Darstellung,  deren  Verständnis  durch  zahlreiche  Illu- 
strationen in  den  mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Werken  erleichtert  wird,  aus.  Die  wegen  ihres 
methodischen  W^crtes  hier  in  Betracht  kommenden 
Bücher  sind  : 


Cantor,  Geschichte  d»'r    .Matlioiiiatik.    IM.  111. 


-   96   - 

1 .  A  n  f  a  11  ^  s  t;-  runde  aller  m  a  t  h  e  iii  a  t  i  - 
s  c  h  e  II  Wissenschaft  c  n.  4  Ikle.  1710.  Be- 
handelt werden:  Die  mathematische  Methode,  die 
Rechenkunst.  Geometrie,  Trigonometrie,  Baukunst, 
Artillerie,  Fortifikation,  Mechanik,  Hydrostatik,  Aero- 
metrie  und  Hydraulik.  Das  Titelblatt  gibt  auch  Auf- 
schluss  über  die  Bestimmungen  des  Werkes :  .,Zu 
mehrereni  Aufnehmen  der  Mathematik  sowol  auf 
h  o  h  e  n   als   niedrigen    Schulen    aufgesetzel." 

2.  Auszug  a  u  s  d  e  n  A  n  f  a  n  g  s  -  G  r  ü  n  d  e  n 
aller  I\  1  a  t  h  e  m  a  t  i  s  c  h  e  n  Wissenschaften, 
zu  becjuemerem  Gebrauche  der  Anfänger  auf  Begehren 
verfertiget.  1718 — 1772  in  10  Auflagen  erschienen. 
Es  ist  ein  Auszug  des  unter  1.  genannten  Werkes, 
aber  immerhin  noch  ziemlich  ausführlich  gehalten. 
Dieser  Auszug  wurde  zu  Lausanne  in  die  lateinische 
und  zu  Paris  in  die  französische  Sprache  übersetzt. 

ft^ber  die  \'  e  r  a  n  1  a  s  s  u  n  g  zur  Abfassung  dieser 
beiden  Lehrbücher  äussert  sich  AVolfif  in  seinem 
..Kurtzen  L'nterricht  von  den  vornehmsten  Mathema- 
tischen SchrifTten"  also: 

,,Weil  es  mir  an  einem  geschickten  Buche  fehlte, 
nach  welchem  ich  meine  Lectiones  zum  Nutzen  der 
Studierenden  einrichten  könnte,  so  habe  ich 
meine  Anfangsgründe  der  mathematischen  Wissen- 
schafften in  Halle  in  vier  Theilen  herausgegeben,  ün- 
erachtet  ich  darein  nichts  gebracht,  als  was  einem, 
welcher  einen  guten  Grund  in  der  ^lathematik  legen 
will,  zu  wissen  nöthig  ist ;  so  habe  ich  mich  gleichwohl 
bewegen  lassen,  für  die  ersten  Anfänger  einen  Aus- 
zug zu  machen.  Doch  habe  ich  mich  beflissen,  nicht 
allein  die  richtige  Ordnung  (welche  das  beste  ist, 
welches  man  aus  der  Mathematik  erlernen  kann),  son- 
dern auch  die  Sachen  ziemlich  ausführlich  zu  behal- 
ten. Daher  ich  nicht  zweiffle,  es  werde  seinen  Nutzen 
haben,  und  zu  dem  Aufnehmen  der  Mathematik*  das 
seine  beytragen.'" 


8.  M  a  t  li  c  m  a  t  i  s  c  li  c  s  L  e  x  i  c  o  n.  1 7()().  Es 
werden  darin  ..die  in  allen  Theilen  der  Mathematik 
ühlielien  Kunst-Wörter  erkläret  und  zur  Historie  der 
mathematischen  Wissenschafften  dienliche  Nachrich- 
ten ertheilet,  auch  die  Schrifften.  wo  jede  Materie  zu 
finden,  angeführt. "'  Der  Zusatz  ..Auff  Begehron  her- 
ausg-egeben"  lässt  auf  das  Bedürfnis  nach  einem  sol- 
chen Buche  schliessen.  Wolff  kommt  das  Verdienst 
zu.  als  erster  ein  deutsches  mathematisches  Lexi- 
kon verfasst  zu  haben.  Dieses  X'erdienst  wird  auch  da- 
durch nicht  geschmälert,  dass  Joseph  Aloxon  bereits 
1(>8()  ein  englisches  und  Jac(|ues  Ozanam  Ki^M  ein  fran- 
zösisches mathematisches  Wörterbuch  herausgegeben 
haben.'^  Das  Wolff 'sehe  wurde  von  Joseph  Sereri  in 
das  Italienische  übersetzt,  und  Chambres  hat  in  seinem 
Universal  Dictionar}-  of  Arts  and  Sciences  (London 
1728)  fleissig  daraus  abgeschrieben,  wie  schon  die  Fi- 
guren allein  es  ausweisen. 

4.  E  1  e  m  e  n  t  a  m  a  t  h  e  s  e  o  s  u  n  i  v  e  r  s  a  e. 
1718 — 1741.  Im  Wesen  stellt  dieses  AVerk  die  lateini- 
sche Übersetzung  von  dem  unter  1 .  genannten  vor. 
Nur  ist  es  ausführlicher:  ..worinnen  alles  gründlich  er- 
wiesen wird,  was  einem  zu  wissen  nöthig  ist,  welcher 
die  Mathematik  aus  de  m  G  r  u  n  d  e  zu  erlernen  gc- 
dencket.'"^ 

Der  erste  Teil  ist  1718,  der  zweite  1715  erschienen. 
Im  ersten  Band  ist  enthalten:  a)  ein  Unterricht  von 
der  mathematischen  Lehrart,  b)  die  Arithmetik,  c)  die 
Geometrie,  d)  die  Trigonometrie,  e)  die  Algebra  und 
Differentialrechnung,  ,, worinnen  zugleich  die  höhere 
Geometrie  abgehandelt  wird",  f)  die  Mechanik  und 
Statik,  g)  die  Hydrostatik,  h)  die  Aerometrie,  i)  die 
Hydraulik;  im  2.  Band:  a)   die  Optik,  b)  die  Perspek- 


8  Vgl.   Heilbroniier,   Historia    niatlicscos   univernao. 

9  Kurtzer  Unterricht  von  don  voniebnist«^n  Matheiiiatischen 
Schrifften.  anffgesetztet  von  Clnistian  Freyluirn  von  Wolf.  Wien. 
1763. 
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tiv,  c)  die  Kaloptrik.  d )  die  Dioptrik.  c)  die  Sphaerica 
lind  sphärische  Trig-onometrie,  f)  die  Astronomie, 
^)  die  (leographie,  h)  die  Chronologie,  i)  die  (inocno- 
nik,  k)  die  l'vrotechnie.  1)  die  Fortifikation,  ni)  die 
Baukimst.  n)  ein  l'nterricht  \on  den  mathematischen 
Schriften. 

17B0  wnrde  eine  erweiterte  Xenausgabe  in  5  Bän- 
den l)egonnen,  die  auch  in  (lent  und  in  Italien  nachge- 
druckt wurden.  Nach  Dr.  F.  W.  Kluge  ^"  wurden  die 
,.Elenienta"   auch    ins    Englische    übersetzt. 

5.  E  1  e  m  e  n  t  a  A  e  r  o  m  e  t  r  i  a  e.  L  c  i  p  z  i  g. 
1709.  Es  ist  das  erste  Lehrbuch,  das  über  die  Aero- 
nomie  geschrieben  wurde.  Einen  kleinen  Teil  davon 
hat  Wolff  in  seine  .Anfangsgründe  hinübergenommen^ 
In  der  Vorrede  zu  den  Anfangs-Cjründen  der  .\erome- 
trie  schreibt  er:  ,,So  habe  ich  mir  A.  1709  die  Freyheit 
genommen,  eine  neue  mathematische  Disziplin  aufzu- 
bringen, welche  ich  die  Aerometrie  nenne." 

(>.  ,,V  e  r  n  ü  n  f  f  t  i  g  e  (t  e  d  a  n  c  k  e  n  v  o  n  d  e  n 
Kräften  des  menschlichen  Verstandes.' 
1712.  Die  zahlreichen  ^Auflagen  und  die  tlbersetzung 
des  Buches  in  mehrere  Sprachen  zeugen  von  dem 
grossen  Beifall,  mit  welchem  es  aufgenommen  wurde. 
Die  Logik  Wolffs  ist  —  abgesehen  von  den  Ver^uchei\ 
des  Thomasius,  die  zudem  tur  sein  Fach  von  geringem 
Nutzen  waren  —  das  erste  Buch,  in  welchem  eine 
deutsche  ])liilosophische  Kunstsprache  an  die  Stelle 
der  alten  lateinischen  Terminologie  getreten  war. 
Durch  diese  Logik  verdrängte  er  die  unfruchtbare 
scholastische  Subtilität,  die  in  den  bis  jetzt  vorhan- 
denen Lehrbüchern  herrschte,  erweiterte  ihr  Gebiet 
und  widmete  u.  a.  auch  den  Schlüssen  eine  vorzüg- 
liche Aufmerksamkeit,  da  gerade  die  Syllogistik  seit 
Bacons  Zeit  als  ein  loses  Gewebe  von  Spitzfindigkeiten 
verrufen     war.       In     seinem     der     Verbesserung     des 


1«  .Talnesbevicht  des  Magdalenischen  Oyiunasiuins  in  Breslau, 
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h(")hcr(Mi  Unterriolils  (licnciuk'n  Kabiiu'ttsschrciljcii  an 
den  Staatsiniiiistt-T  von  Zedlitx  vom  ä.  So])tcnil)er  1770 
ver'.anijte  bVicdricli  II.  von  IVensscn,  dass  an  den, 
h(')lierc'n  Scliulon  molir  Sorgfalt  auf  den  L'ntcrricht  in 
Loc^ik  i^elcij^t  werde  inid  eni])fahl  liiefür  das  unter  fi. 
genannte  lluoh  mit  den  Worten:  „Die  Rlietoric  nach 
dem  Ouintilien'.  und  die  logic.  nach  dem  W Olit,  ein 
bissen  abgekürzt,  muss  mit  den  jungen  Leuten  durch- 
gegangen werden." 

Änm.  In  Holland  j^ab  es  viele  versteekt^^  AVolttianer,  die.  da 
sie  der  Statthalter  seinitzte,  bald  zuveisiciitlichcr  auftraten.  Zu 
«len  erklärtesten  geholte  ein  Seliuhniachei  namens  von  den  Dam, 
der  ohne  ein  Wort  Latein  zu  verst<dieJi,  sich  seliisl.  ans  den 
Sehriften  Wolfls  zu  einejn  tiiehtioen  Mathematiker  gcViildet 
hatte. 11 


11    Heinrich    Wuttke.    Chr.    WoIfVs    ci<renc    Leliensbesclu-eilinn.«,' 
Leipzijr.    1S41. 


III. 

Methodik  des  mathematischen  Unterrichts." 

a)    A  1 1  g  e  ni  eine  s. 

Kein  Lehrer  kann  von  seinen  Zuhcirern  beg"ehren, 
dass  sie  sich  wie  die  kleinen  Kinder  einwickehi  lassen, 
wie  es  ihm  gefällt.  Wer  was  Gründliches  erlernen  will, 
der  mnss  eine  Fertig'keit  haben,  alles  deutlich  zu 
beg-reifen  und  g'enau  zu  untersuchen,  ob  dasjcnig'e,  was 
er  höret  oder  lieset,  der  Wahrheit  gemäss  sei  oder 
nicht,  darf  also  dem  Lehrer  gegenüber  kein  blindes 
Vertrauen  zu  seiner  Autorität  besitzen.  Alle  Fertig- 
keit kommet  durch  Übung-,  nicht  aber  durch  Er- 
le r  n  u  n  g  derjenigen  Regeln,  die  man  beobachten 
soll.  Es  verhält  sich  hier  nicht  anders,  wie  mit  dem 
(lesetze.  Das  Gesetz  zeigt  zwar,  was  gut  und  böse  ist, 
vermittelt  also  die  Erkenntnis  der  Sünde :  aber  es  gibt 
nicht  das  Vermögen  zu  einem  tugendhaften  Wandel. 
Die  t  :bung  in  deutlichen  Begriffen  und  ausführlichen 
Beweisen  hat  man  in  der  M  a  t  h  e  m  a  t  i  k.  S  i  e  gibt 
das  Vermögen,  die  Logik  ..ohne  einigen  Fehltritt"  aus- 
zuüben. Ihr  Nutzen  fällt  aber  weg.  wenn  man  ihre 
Lehren  auf  gemeine  Art  vorträgt,  nach  welcher  sie 
mehr  in  das  G  e  d  ä  c  h  t  n  i  s,  als  in  den  V'  e  r  s  t  a  n  d 
gefasst  werden. 

Den  Anfänger  vergleicht  Wolff  mit  einem  Men- 
schen, der  vom   Dunkeln  ins  Helle  kommt,  den   allzu- 


12  Die  in  diesem  KajjiU'l  aiifUi'tciKlcii  (iodanUcii  sind  siiiiit- 
licli  den  Vorre<len  von  WoltlVnm  mal l>ciiiatiscli(Mi  \V«'ik(Mi  ent- 
nommen. 
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grossen  (jlanz  des  Lichtes  nicht  vertragen  kann  nn<l 
Schmerz  in  den  Augen  empfindet.  Darum  hat  W'olff 
in  den  deutschen  Anfangsgründen  „die  völlige  Schärfe 
weder  im  Erklären  noch  im  Beweisen  in  acht  genom- 
men, einen  Mangel,  den  Anfänger  und  in  gründlicher 
Erkenntn^is  ungeübte  für  eine  Vollkommenheit  an- 
sehen." Die  Natur  tut  weder  in  den  Seelen,  noch  im 
Körper  einen  Sprung,  sondern  alle  YeräiVderungen  ge- 
schehen nach  und  nach.  Deswegen  muss  der  Anfang 
zur  Vollkommenheit  unter  Beibehaltung  vieler  Un- 
vollkommenheiten  gemacht  werden.  Mit  den  ersten 
Anfängern  muss  die  Mathematik  so  durchgenommen 
werden,  dass  sie  unvermerkt  das  Bild  der  richti- 
gen (Ordnung  in  ihrem  Verstände  erblicken  und  von 
der  G  r  ü  n  d  1  i  c  h  k  e  i  t  einigen  ( i  e  s  c  h  m  a  c  k 
bekommen. 

b)  M  e  t  h  o  d  i  k 
des  A  r  i  t  h  m  e  t  h  i  k  u  n  t  e  r  r  i  c  h  t  s. 
Den  Anfang  kann  man  schon  mit  kleinen  Knaben 
machen,  welche  die  .\nfangsgründe  der  lateinischen 
Sprache  auswendig  lernen.  (Lateinschüler.)  Mit  diesen 
nimmt  man  aus  der  Arithmetik  bloss  das  Aussprechen 
der  Zahlen  (heute  Zahlenlesen)  und  die  4  Rechnungs- 
arten in  ganzen  Zahlen  vor,  jedoch  so,  dass  man 

L  sie  allzeit  frag-t,  warum  sie  dies  so  und  nicht 
anders  machen,  damit  sie  nicht  allein  den  Grund 
der  Rechnung  einsehen  und  sie  daher  besser  im 
Gedächtnis  behalten,  sondern  auch  daran  ge- 
wöhnt werden,  die  Meinung  anderer  nicht  kri- 
tiklos zur  ihrigen  zu  machen  und  überhaupt  bei 
jedem  Vorkommnis  nach  dem  Grunde  zu  fra- 
gen. Dadurch  wird  Wiss-  und  Lernbegierde  er- 
zeugt, welche  beide  zur  Besserung  des  \^er- 
standes  beitragen  und  zwar  mehr,  als  L^ner- 
fahrene  glauben. 
2.  Man  muss  den  Knaben  an  der  jedem  Kapitel 
vorangestellten    Erklärung    zeigen,    dass    sie    in 
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den  von  ihnen  .^eUisten  Beispielen  .gleichsam' 
enthalten  ist.  Hiedurch  lernen  sie  niuernierkt, 
wie   man 

0.  aus  einzelnen  F.xenipelii  dvn  darin  verborgenen 
a  1  1  g-  c  ni  e  i  n  e  n    llegrift   heraussucht. 

c )     Methodik    des    G  e  o  lu  e  t  r  i  e  u  n  t  c  r  r  i  c  h  t  s. 

Man  lehrt  die  Anfänger  zuerst  nur  die  iMguren 
kennen,  jedoch  so.  dass  sie  nicht  allein  den  Xanion  zu 
nennen  wissen,  sondern  auch  dasjenige  hersagen  kön- 
nen, woran  sie  die  l*^ig^ur  erkennen  und  wodurch  sie 
sich  \  on  andern  unterscheidet.  Hernach  nuiss  man 
sie  auf  die  Zeichnung-  '•'  der  I-'iguren  führen,  wodurch 
sie  die  Möglichkeit  derselben  erkennen.  Rei  weiterem 
Fortschreiten  werden  Lehrsätze  und  Aufgaben,  wie 
folg-t.  behandelt: 

1.  Man  lässt  nach  den  Angaben  der  Bedingung-  die 
h'iguren  entwerfen. 

2.  .\[an  versucht  durch  iriilfe  der  Instruntente,  ob 
der  Satz  richtig  befunden  wird,  bezw.  das  ein- 
trifft, was  die  Aufg-abe  verlangt. 

3.  Diese  Proben  sind  derg-estalt  einzurichten,  dass 
sie  soviel  von  dem  Beweise  in  sich  halten  als 
möglich." 

Solche  Beweise  nennt  Wollt  ,. mechanische" ;  sie 
werden  im  mathematischen  Lexikon  unter  dem  Xamen 
..demonstratio  mechanica"  aufgeführt.  W'oltf  hält  es 
für  gut,  wenn  man  zum  (iebrauche  für  die  Jugend  eine 
(ieometrie   mit   mechanischen    Beweisen   schriebe. 

d  )    M  e  t  h  o  d  i  c  der  übrigen   Fächer. 

In  den  andern  Fächern  soll  ähnlich  verfahren  wer- 
den.    ..Jedoch  wollte  ich  raten,  dass  man  in  denselben 

13  Heut/iitage    Konstruktion. 

14  Die  liier  von  Wolfl"  jji'inaclitcii  NOir^'^hläui'  sind  ffan/ 
modern:  liaben  wir  doch  in  unseren  (iyninasiallelirpliinen  el)onfalls 
die   propädeutisflie   (Jeonietrie   als    Kinleitunjr    in    die    Mathematik. 
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diircli  n(>tijre  E  x  p  e  r  i  in  e  n  t  e  oder  Versuche  erläu- 
lertc.  was  sich  dadurch  zeig-en  lasset:  welches  schon 
vorher  «geschehen  könnte,  ehe  man  sich  in  der  Geo- 
metrie an  die  ernsthafften   Beweise  wägete." 


Durch  die  in  den  X'orreden  zu  den  ..Anfangs- 
gründen" und  zum  ..Auszug"  niedergelegten,  hier  oben 
wiedergegebenen  Äusserungen  über  das  Studium  der 
Mathematik  haben  wir  genügend  Anhaltspunkte  dafür 
gewonnen,  w  i  e  Wolff  diese  Wissenschaft  auf  Schulen 
und  von  wissbegierigen  Gebildeten  betrieben  wissen 
wollte.  Die  jMehrzahl  seiner  Anweisungen  sind  frei 
von  Fehlern  gegen  psychologische  Gesetze;  meist 
decken  sie  sich  sogar  vollständig  mit  den  (Grund- 
sätzen, welche  das  moderne  Unterrichtsverfahren  zur 
Beobachtung  vorschreibt.  Speziell  finden  unsern  Bei- 
fall die  Forderungen  Wolfifs : 

1.  Erfasse'  die  Wahrheiten  weniger  mit  dem  Ge- 
dächtnisse, als  vielmehr  mit  dem  Verstände! 

2.  Nichts  sprungweise,  alles  nach  und  nach ! 

8.  Beginne  mit  dem  Leichtesten  (der  Arithmetik) 
und  führe  die  Schüler  möglichst  unvermerkt  zu 
höheren  Stufen  ! 

4.  Schreite  vom  Leichten  zum  Schweren ;  lass 
darum  den  exakten  Beweisen  die  mechanischen 
vorangehen ! 

5.  Lass  den  Schüler  stets  nach  dem  (irunde.  bezw. 
der  Ursaclie.  von  Erscheinungen  und  neuen 
Dingen   fragen,   die   ihm    begegnen! 
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'Lassen  wir  nun  die  j2:anze  Pädagogik  Wolffs  noch 
einmal  vor  dem  Forum  der  Kritik  erscheinen,  so  wer- 
den dem  forscliendcn  Auge  neben  den  l)ereits  in  der 
Einleitung  und  im  weiteren  Verlaufe  der  Darstellung 
gewürdigten  anerkennenswerten  Seiten  auch  gewisse 
Mängel  nicht  verborgen  bleiben.  Solcher  L'nvoll- 
konimenheiten  müssen  besonders  drei  hervorgehoben 
werden  : 

1.  hinsichtlich  des  Erziehungsziels  der  formale 
Charakter, 

2.  hinsichtlich  der  Erziehungsmittel  die  zu  starke 
Hervorhebung  des  V'erstandesmässigen  unvl 
Nützlichen  unter  gleichzeitiger  gänzlicher 
Ausserachtlassung  der  Gemüts- 
bild u  n  g, 

3.  hinsichtlich  des  Unterrichts  die  geringe 
Würdigung  der  mittleren  und  nie- 
deren Schulen. 

Ein  enragierter  Verehrer  Wolfifs  kcjnnte  nun,  ohne 
die  Grenze  der  Objektivität  zu  überschreiten,  folgende 
Verteidigung  versuchen : 

„Hätte  sich  Wolff  die  Aufgabe  gesetzt,  so  wie  er 
eine  Moral,  eine  Metaphysik  geschrieben  hat,  auch  eine 
Pädagogik  zu  liefern,  dann  wäre  die  neue  Schöpfung 
sicher  ohne  die  bezeichneten  Mängel  ins  Dasein  ge- 
treten." Einem  Optimismus  von  diesem  L'mfangc 
können  wir  aber  nicht  das  \\''orL  reden,  sondern  glau- 
ben vielmehr,  dass  W'olfif  auch  dann,  wenn  er  eine 
Pädagogik  hätte  schreiben  wollen,  Aveder  das  Ziel 
anders  formulieren,  noch  der  (k'mütsbildung  eine 
eigene  Stelle  einräumen  liätte  kcnmen.  Die  Moral,  auf 
welcher  er,  w'ie  seine  Gesellschaftslehre,  so  auch  seine 
Pädagogik  aufbauen  hätte  müssen,  lässt  kaum  eine 
andere  Fassung  des  Erziehungszieles  zu.  Sie  spricht 
ferner  wohl  davon,  wie  man  aus  den  Affekten,  die  ,,mit 
einer  ausserordentlichen  Bewegung  des  Geblütes  und 
absonderlich  der  flüssigen  ^laterie  in  den   Nerven  ver- 
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knüpft"  sind  und  dadurch  \'eränderunf»en  in  I'arbe 
und  Miene  des  (Gesichts,  sowie  Bcweg-un^cn  der  (ilied- 
massen  hervorrufen.'"'  das  (jemüt  einer  Person  er- 
kennen kann,  nicht  aber  davon,  wie  das  Gemüt  des 
Mitmenschen,  speziell  des  unentwickelten,  dauernd  in 
g^ünstigem  Sinne  beeinflusst,  i.  e.  v  e  r  c  d  e  1  t,  zu  wer- 
den vermag-.  Dieselbe  Moral  lässt  die  Pflichten  gegen 
die  Seele  in  solche  gegen  den  Verstand  und  solche 
gegen  den  Willen  zerfallen  ;  auch  hier  käme  also  das 
(lemüt  wieder  nicht  zu  seinem  vollen  Rechte.  So 
könnte  denn  höchstens  im  dritten  Punkte  —  geringe 
Würdigung  der  mittleren  und  niederen  Schulen  —  der 
Verehrer  Wolflfs  Recht  bekommen,  da  im  Schulwesen 
Änderungen  vorgenommen  werden  kc'innen,  ohne  dass 
dadurch  die  Grundlagen  der  Pädagogik  eine  Verschie- 
bung erleiden  müssten.  Sei  dem.  wie  ihm  wolle.  Die 
]\Iängel  bleiben  bestehen  und  werden  auch  dadurch 
nicht  gemindert  oder  entschuldigt,  dass  man  einen 
Vorgänger  W'olffs  desselben  Fehlers  zeiht  und  etwa 
auf  Locke  hinweist,  der  ja  aucli  die  (jcmütsbildung 
ausser  Acht  liess.  Im  übrigen  wird  durch  die  ge- 
nannten Unrollkommenheiten  die  Stellung  W'olffs  in 
der  deutschen  Erziehungsgeschichte  nicht  erschütterl. 
Seine  weitverbreiteten,  von  allen  (Gebildeten  aller  Stände 
gelesenen  Schriften  mit  ihrer  absolut  klaren  Darstel- 
lung trvigen  mehr  zur  Verbreitung  seiner  pädagogi- 
schen Ideen  bei,  als  gemeinhin  bekannt  zu  sein  scheint. 
So  hat  der  Schweizer  Johann  Georg"  Sulzer.  bekannt 
durch  seinen  Versuch,  die  W^ollTsche  Philosophie  den 
Franzosen  und  Engländern  nahe  zu  bringen,  sich  schon 
frühzeitig  als  Autodidakt  der  Wolft'schen  Werke  be- 
mächtigt, und  er  erinnert  stark  an  seinen  Lehrer,  wenn 
er  in  dem  P)Uche  , .Versuch  einiger  vernünftigen  Ge- 
danken von  der  Auferziehung  und  L'nterweisung  der 
Kinder  (1745)"  die  Einteilung  in  Verstandes-  und  Wil- 
lensbildung beliel)t  und  den   Begriff  der  Erziehung  auf 

15  ^lor.  §    194. 
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die  früheste  Entwickluno-  ausdehnt."*  Bei  dem  rasch 
anwachsenden  Interesse  für  (He  I'flcGfe  des  kindlichen 
Körpers  wnrdo  indessen  auch  die  i'ehandlunir  nietho- 
disclier  und  didaktischer  hVag^en  nicht  verabsäumt.  Mit 
s:^r(~>ssem  Eifer  sorgten  Schidniänner  und  Schriftsteller 
für  die  X'erhreituno-  der  von  Locke.  Rollin  und  Wolff 
begründeten  neuen  Nernunftgeniässen  Didaktik.  So 
führte  beispielsweise  jener  oben  genannte  Sulzer  den 
von  W'olff  angegebenen  ("ledanken  methodisch  fort- 
schreitender .Vnalyse  von  konkreten  Dingen  näher  aus. 
Während  die  Stellung  Woltts  in  der  PhilosoiDhie 
schon  längst  fixiert  ist.  kommen  ihm  auf  dem  Gebiete 
der  Pädagogik  \'erdienste  zu,  die  in  eingehender  Weise 
zu  würdigen  (/iegenstand  \orliegender  Arbeit  werden 
sollte.  Die  pädagogischen  Ideen  Wolffs  waren  in- 
dessen, wie  diejenigen  manch  anderer  Pädagogen,  nicht 
so  stark,  als  dass  sie  umfassende  Reformbewegungen 
hätten  eiiileiten  können.  Einem  Rousseau  war  es  vor- 
behalten, das  schon  von  Wolff  allenthalben  zur  Nach- 
ahmung empfohlene  N'orbild  der  Xatur  ^'  zur  (irund- 
lage  eines  ganzen  Erziehungssystems  zu  machen,  und 
einem  Pestalozzi,  durch  die  Erhebung  der  von  Wollt 
u.  a.  auch  bei  der  Pegriffsbildung  nachdrücklich  ge- 
forderten Anschauung  zum  , .absoluten  Eundament 
aller  Erkenntnis"  der  ..\'ater  des  Anschauungs-L'nter- 
richts"   zu   werden. 


16  Vgl.    A.     Ilt'uhauin.     (^'scliiflit«'     des     doiitsclien     I>il(lunf;s- 
wesens  .seit  der   Mitte  des    tT.  .Talnlniiulerts.    I.    Bd.    Ik-rliii.    lOOTi. 

17  Stereotyper    .\iisdiuck :     ..l)ci()\vt'<;eii    \vi;il    die    Natur    keine 
Sprünge  machet." 
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Verfasser  vorstehender  Dissertation,  kath.  Kon- 
fession, bayerischer  Staat sani;ehc)rig-er.  ist  j^eboren  am 
10.  Januar  ISd;)  zu  Fürtli  (Bayern)  als  der  Sohn  des 
t  Zuo^führcrs  ?\lichael  Link  und  seiner  t  Lhefrau 
Katharina,  jii^eb.  Schmauss.  Er  besuchte  1S7!>^S5  die 
k.  Kreisrealschule  Nündx'ro-,  1885— S7  die  k.  Lehrer- 
bildun^^sanstalt  Eichstätt,  bestand  1891  die  Anstel- 
hmj::;'sprüfunii-  als  Volksscliullehrer  und  war  dann  ver- 
wendet aks  Lehrer  an  der  Volksschule  in  Hilpoltstein, 
Schwabach,  1893—98  in  Fürth.  1898/99  in  München. 
Als  Privatstudierender  bestand  er  im  Jahre  189(1  das 
Absolutorium  am  k.  Realgymnasium  in  Nürnberg'. 
189(! — 98  besuchte  er  an  der  Universität  Erlangen  \^or- 
lesungen  aus  Mathematik,  Physik.  Erkenntnistheorie, 
Metaphysik,  Pädagogik.  Geschichte  der  Philosophie, 
1898/99  an  der  technischen  Hochsciuile  in  München 
Vorlesimgen  aus  Mathematik,  Physik,  Theorie  und  Ge- 
schichte der  Pädagogik  und  hörte  endlich  im  W.-S. 
19()5/()()  unter  P>enützung  eines  Ministerialurlaubs  an 
der  Universität  Erlangen  Philosophie  und  Physik. 
1897  unterzog  er  sich  dem  I.,  1899  dem  II.  Aljschnitt 
der  Lehramtsprüfung  aus  Mathematik  und  Physik. 
5eit  1.  Januar  1900  wirkt  er  anfangs  als  Lehramtsver- 
weser, ab  1.  September  1901  als  k.  Reallehrer  für 
Mathematik  und  Physik  an  der  k.  Realschule  in  Bam- 
berg:. 
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